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der Cenkrolewlongreß eine Verſchwörung! 


Das Breiter Urteil beſtäligt — der Sturz der Regierung beabſichligt — Kaſſationsklage eingereicht 


Jür Regierung oder Sozialismus? 


Sen, Tagelang war die bürgerliche Preſſe aller Länder mit 
— ſationen über den Verlauf des franzöſiſchen Parteitags 
— Sozialiſten gefüllt, in der Hoffnung, daß es zwiſchen 
Surkiſtiſcher Ideologie und nationaler Begeiſterung zu einer 
baltung kommen wird. Man hat wieder einmal ſogar die 
N Izialiſtiſche Arbeiterinternationale begraben, die, infolge 
er Niederlage der deutſchen Arbeiterbewegung, als politiſcher 
yaltor bereits verſchwunden ſei. Aus Aeußerungen einiger 
Tedner wollte man ſogar die Schlußfolgerung ziehen, daß der 
R g nicht mehr fern ſei, daß man auf den nationalen So- 
ſorlismus Hitlers zurückgreifen werde, um die Bewegung als 
ei überhaupt zu retten, weil ja, jo wurde tatſächlich von 
Dem Redner auf dem Parteitag betont, die marrxiſtiſche 
Poktrin verſagt habe und der Nationalſozialismus Teile des 
Arcgramme der Arbeiterbewegung zu verwirklichen verſucht. 
urz und gut, aus der Stimmung einzelner auf dem Partei- 
ig, iſt man gewillt, zu prophezeihen, daß die Stunde des 
nalen Sozialismus gekommen ſei und daß die Inter⸗ 
0 onale bereits begraben iſt, ein neuer Wendepunkt in der 
ayaliftiichen Bewegung eintrete, wobei der Nationalismus 
8 in ſeiner Gemeinſchaft bald auch die Kriegsbegeiſterung, 
Mer Halb der ſozialiſtiſchen Bewegung, triumphieren werden. 
Y ſpiegeln is die Verhandlungen der franzöſiſchen Sortyli« 
5 1 ehirnen der bürgerlichen Macher der öffentlichen 


g. 
1 Die Urſachen der Kriſe im franzöſiſchen Sozialismus 
egen tiefer. Sie ſind auf eine einfachere Formel zu bringen 
und zwar Regierungsbeteiligung oder Erfüllung des ſo⸗ 
baliſtiſchen Programms. Die franzöſiſche Partei lehnte bis⸗ 
er jede Beteiligung an einer bürgerlichen Koalition ab, da, 
die das deutſche Beiſpiel beweiſt. die Tolerierung doch eine 
ataſtrophe nicht verhindern konnte. Sie iſt bereit, ein 
f In otabinett von Fall zu Fall zu unterſtützen, wenn dieſes 
u ft wenigſtens ihr eigenes Programm, bezüglich ſozialer 
ud fortſchrittlicher Forderungen, erfüllt. Ahrüſtung und 
blebedingter Frieden, Verſtändigung über alle kritiſchen Pro ⸗ 
Diane ſind die Hauptziele unſerer franzöſiſchen Genoſſen. 
unge Ziele einer bürgerlichen Regierung von Fall zu Fall zu 
Delerſtützen, waren die Sozialiſten in der Kammer bereit. 
Poor rechte Flügel in der ſozialiſtiſchen Kammerfraktion ging 
fa iter und hat der Regierung Daladier ſogar das Budget, 
Mt den Militärausgaben, bewilligt, mit der grundſätzlichen 
eistenung, daß das Land, gegenüber den Kriegstreibereien 
niger Nachbarn, — gemeint find Deutſchland und Italien — 
ſta der Faſchismus herrſcht, geſchützt werden müſſe. Nur eine 
— 9 Regierungsgewalt könne auch in Frankreich das An⸗ 
nachſen einer faſchiſtiſchen Bewegung verhindern und da 
rep einung des rechten Flügels dieſe Regierung Daladier 
fung afentiert, fo hat man ihm nicht nur das Budget bewilligt, 
dern ſeiner Politik das Vertrauen ausgeſprochen. 
wälti ereits auf dem Parteitag in Avignon hat ſich die über⸗ 
ten igende Mehrheit der Parkeiorganiſation gegen den rech 
aug Flügel der Kammerfraktion, 69 von 141 Abgeordneten, 
der Je lbrochen, ihr mit dem Ausſchluß gedroht, wenn ſie ſich 
| Unterſtützungspolitik der Regierung nicht enthält. Schon 
def vignon während der Pfingſtfeiertage war die Stimmung 
tio bannt, der Bruch zwischen Fraktion und Partetorganiſa⸗ 
rechten eur verſchoben worden. Die Fraktion, bezw. ihr 
de ker Flügel, ſteht vereinſamt da, die Organiſationen for⸗ 
einn eine radikale Politik und keine Kompromiſſe mit irgend 
batte bürgerlichen Regierung. Vor dem Parteitag in Avignon 
ſten Leon Blum, unzweifelhaft einer der herborragend- 
Near öhfe des franzöſiſchen Sozialismus, die Führung der 
ten Fi niedergelegt, weil er die Diſziplinloſigkeit des rech⸗ 
Füetligels nicht verantworten wollte. Renaudel, der 
ſungeß der Rechten, ſchon immer ein Anhänger der Regie ⸗ 
daß öbeteiligung der Sozialiſten, verkeikt nun die Anſicht, 
Nation) die Verantwortungsanteilnahme in Frankreich der 
Prog nalismus unterbunden und Teile des ſozialiſtiſchen 
und zamms verwirklicht werden können, jedenfalls Frieden 
Jranfremokratie geſichert werden könnten, vor allem bliebe 
deitereich eine Kataſtrophe erſpart, wie ſie die deutſche Ar⸗ 
Parteſeidegung erlebt hat. Das Zentrum und die Linke der 
Uba eiſind der Meinung, daß gerade das Nachgeben, gegen⸗ 
mus gem bürgerlichen Kabinett, die Tendenz des Jaſchis. 
Kamzſördere und die Arbeiterklaſſe in Sicherheit wiege, wo 
gramme em die reſtloſe Durchführung des ſozialiſtiſchen Pros 
Nun oberſte Aufgabe der Arbeiterbewegung iſt. 
wenden Tövird man das deutſche Beiſpiel nicht überall an⸗ 
önnen und die Durchführugn ſozilaiſtiſcher Ziele 


t 


nicht nach ruſſiſchem Muſter gemeſſen werden. 


Das Warſchauer Appellationsgericht beſtätigte am Don⸗ 
nerstag das Urteil des Bezirksgerichts in Sachen der Bre⸗ 
ſter Gefangenen, bezw. der Führer des Centrolews, das ſei⸗ 
nerzeit, bis weit ins Ausland hinaus, große Senſation her- 
vorrief. Das Urteil hat nur inſofern eine Aenderung er⸗ 
fahren, als die Zuchthausſtrafe in Gefängnisſtrafe umge⸗ 
wandelt wurde. Das Appellationsgericht hält das Urteil der 
Vorinſtanz aufrecht, ſodaß die Angeklagten Dubois, Ma; 
ftef, Prager, Ciolkosz, Putek zu je 2% Jahren 
Gefängnis und 5 Jahren Ehrverluſt, die Angeklagten 
Liebermann, Witos, Kiernik und Barlicki zu 
2 Jahren Gefängnis und 3 Jahren Ehrverluſt verurteilt 
werden. In der Urteilsbegründung heißt es ausdrücklich, 
daß die Angeklagten eine Verſchwörung gegen die beſtehende 
Regierung in Szene gelegt haben, den Boden des Parla- 
ments verlaſſen und die Regierung ſtürzen wollten. 

Die Koſten des Verfahrens werden den Angeklagten zur 
Laſt gelegt. Bald nach Verkündigung des Urteils haben die 
Verteidiger Kaſſation eingelegt, ſodaß der Prozeß erneut zur 


Verhandlung kommt. Die Verhandlungen vor dem Appel⸗ 
lationsgericht haben keinerlei neue Momente an den Tag 
gefördert. Es iſt ein Nachklang jenes Kongreſſes in Kra⸗ 
kau, der den Sejmwahlen vorausging und ſchließlich zur Ge⸗ 
fangenſetzung der Angeklagten in Breſt⸗Litowsk führte. Wenn 
das Urteil in der nächſten Inſtanz dennoch aufrecht erhalten 
werden ſollte, ſo gehen die Angeklagten ihrer Abgeordneten⸗ 
mandate verluſtig. 


Das Konkordat unterzeichnet 
Päpſtlicher Segen für Hindenburg. 

Die Unterzeichnung des Konkordats zwiſchen dem Hei⸗ 
ligen Stuhl und dem Deutſchen Reich iſt heute erfolgt. Als Be 
vollmächtigter des Heiligen Smhles unterzeichnete der Kardi⸗ 
nalſtaatsſekretär Pacelli, namens des Deutſchen Reiches der 
Vizekanzler von Papen. 

Anläßlich der Anterzeichnung des Konkordats erfolgte ein 
Telegrammwechſel zwiſchen von Papen und Hindenburg, wobei 
von Papen den päpſtlichen Segen an den Reichspräſidenten 
übermittelte. 


Einheit der franzöſiſchen Jo zaliſten? 


Mehrheit des linken Flügels — Spaltung vermieden — Yustrittsdiohungen der Rechisoppofition ? 


Nach viertägiger ſcharfer Debatte ift der Parteitag der fran- 
zöſiſechn Sozialiſten am Montag beendet worden. Eine völlige 
Einigung der Meinungen iſt nicht erzielt worden, doch ſcheint im 
Augenblick eine Spaltung vermieden zu ſein. Dem Parteitag 
lagen vier verſchiedene Reſolutionen vor, die zu der Haltung der 
Parlamentsfraktion Stellung nahmen. Die Reſolution der Lin- 
ken erhielt die abſolute Mehrheit von 2197 Stimmen, die des 
Zentrums 971, die der Rechten 752, die der äußerſten Linken nur 
94 Stimmen. Die Reſolution der Linken verurteilt die Haltung 
der Mehrheit der Kaumerfraktion, bei der Zuſtimmung zum Bud⸗ 
get für die Regierung Daladier und droht im Wiederholungsfalle 
mit Sanktionen gegen die Fraktionsmehrheit. Namens der Frak⸗ 
tion erklärte Renaudel, daß die Fraktionsmehrheit ſich weiter 
von Zweckmäßigkeitsgründen bei ihrer Politik leiten laſſen werde, 
enthält ſich indeſſen jeder Bemerkung über die Mandatsnieder- 
legung oder einen eventuellen Austritt aus der Partei. Ein 
weiterer Antrag der äußerſten Linken, die Abgeordneten Froſſard 
und Marquet aus der Partei auszuschließen, wurde abgelehnt. 
Die Abſtimmung auf dem Parteitag wird als ein Erfolg Leon 
Blums bezeichnet, als deſſen Vermittlung zwiſchen den ver⸗ 
ſchiedenen Richktungen, innerhalb der Partei, die Einheit der 
ſozialiſtiſchen Bewegung aufrecht zu erhalten. Leon Blum iſt als 
politiſcher Leiter des Generalorgans wieder gewählt worden. 
Nachdem noch in eingehender Diskuſſion zu den Punkten der 
internationalen ſozialiſtiſchen Konferenz Stellung genommen 
wurde, iſt der Parteitag geſchloſſen worden. Die Rechtsoppoſttion 
hielt eine geſonderte Sitzung ab, ohne Beſchlüſſe zu faſſen, doch 
glauben unterrichtete Kreiſe zu wiſſen, daß die Spaltung nach 
e der Kammer offen zum Ausdruck kommen 
werde. 


Berlin ehrt den Marxiſten Henderſon 


Die Reichspreſſe benutzt die Gelegenheit des Beſuches Hender⸗ 
ſons, der als Präſident der Abrüſtungskonferenz in Berlin weilte, 
um unter ſeiner Adreſſe einige Freundlichkeiten zu beri 
Unter anderem wird hervorgehoben, daß man nicht an der Tat⸗ 
ſache vorübergehen könne, daß Deutſchland Henderſon beſonders 
zu Dank verpflichtet ſei, weil unter ſeiner Außenminiſterſchaft in 


der Arbeiterregierung die Rheinlande geräumt wurden. Henderſon 
iſt bekanntlich, im Gegenſatz zu Macdonald und anderen Arbeiter 


führern, ein Vertreter der marxiſtiſchen Richtung, wird alſo als 
Marxiſt geehrt, während man ſonſt die deutſchen Marxiſten ins 
Konzentrationslager befördert. Man verkennt in Berlin nicht, 
daß Deutſchland in der Abrüſtungskonferenz noch mehr gemieden 
worden wäre, wenn der Präfident Henderſon nicht wegen ſeiner 
Deutſchfreundlichkeit unter allen Umſtänden auch den heutigen 
Machthabern volle Gleichberechtigung zuerkennen will. Aber ſonſt 
lügt das ganze deutſche Preſſegeſindel über den Marxismus als 
den Vernichter deutſcher Intereſſen, Henderſon hebt man 

nun, weil er doch noch etwas nützen kann. Dieſes Doppelſpiel 
gegen den Marxismus kennzeichnet am beſten die Geiſter, die heut 
in Deutſchland öffentliche Meinung machen. 


Der Führer der Danziger Sozialiſten 


verhaftet 

Auf Anordnung der Staatsanwaltſchaft ift der Führer der 
Danziger Sozialiſten und ehemalige Präſident 
Volkstags, Genoſſe Artur Brill, am Mittwoch verhaftet wor⸗ 
den. Die Nationalfgialijten beſchuldigten ihn, daß er Vermögens 
werte der Partei und Gewerkſchaften „verſchoben“ haben ſoll. Die 
Verhaftung von Sozialiſten und Gewerkſchaftern iſt alſo die erſte 
Erfüllung des Programms der nationalen Revolution. 
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Dieſe Tatſache überſieht man völlig bei der Beurteilung auch 
der Kriſis des franzöſiſchen Sozialismus, die da iſt und nicht 
hinweggeleugnet werden kann. Aber wie die Arbeiterklaſſe 
zur politiſchen Macht gelangen kann, das kann auch nicht von 
einer Partei, in einem Land, entſchieden werden, dies iſt 
ſchließlich Aufgabe der Sozialiſtiſchen Arbeiterinternationale, 
die zu dieſen Problemen Ende Auguſt in Paris Stellung 
nehmen kann. Sozialiſtiſche Regierungen haben ihre Auf⸗ 
gabe dennoch den Verhältniſſen in dem jeweiligen Staat an⸗ 
zupaſſen, und wir ſind der Ueberzeugung, daß in Frankreich 
viele Vorausſetzungen gegeben ſind, die der dortigen Partei, 
trotz ihrer organiſatoriſchen Schwäche, einen politiſchen Ein⸗ 
fluß gewähren, der nicht einfach durch die „beſſere Taktik“ 
gelöſt werden kann, ſondern eben aus der jeweiligen Situa⸗ 
tion ſich ſelbſt ergibt. Für den Außenſtehenden iſt es aber 
ſicher, daß die Fraktion oder ein Teil, nicht im Gegenſatz zur 
Organiſation ſtehen darf, und aus dieſem Grunde mußte der 
Parteitag den Stab über die Rechtsoppoſition brechen. Ge⸗ 
wiß iſt diesmal auch die Spaltung vermieden worden, da 
aber Renaudel und ſeine Freunde weiter die Regierung Dala⸗ 
dier unterſtützen wollen, ſo iſt der Bruch früher oder ſpäter 
unvermeidlich. 


Die Einheit der Partei über alles, iſt gewiß eine der 
vornehmſten Pflichten der ſozialiſtiſchen Bewegung und 
gerade in dieſer kriſenhaften Zeit nach der Niederlage der 


deutſchen Arbeiterbewegung doppelt notwendig. Weber den 


franzöſiſchen Parteitag wird noch ausführlich zu ſprechen 
ſein, beſonders auch im Zuſammenhang mit der Tagung der 
Internationale, Ende Auguſt in Paris. Hoffen wir, daß es 
der internationalen ſozialiſtiſchen Konferenz gelingen werde, 
ſolche Beſchlüſſe zu faſſen, die die Kriſe im Sozialismus über⸗ 
winden und damit auch den Streit, innerhalb der franzöfi⸗ 
ſchen Bewegung, begraben. 


ob es in dieſer Kriſenzeit möglich ſei, ſozialiſtiſche Ziele durch 


parlamentariſche Debatten zu verwirklichen. Die Gegner des 


Sozialismus haben überall den militanten Weg beſchritten 


und ſich über die Demokratie hinwegſetzt, die ſozialiſtiſche 


Bewegung hat die Aufgabe, gleich, mit welchen Mitteln, ihre 

Macht auszuüben und die politiſche Gewalt in die Hand zu 

aa und in diefem Sinne auch die Arbeiterklaſſe zu 
ulen. 


des Danziger 


Aber eines ſei hervorgehoben, 
daß man ſich endlich von den Illuſionen frei machen ſoll, als 


Angebrochen und 


* ** 


lumpfesfreudig! 


Was denit Deulſchlands Proleiarint? — Hoffnungen auf ein ſozia inches deulſch and! 


Es wäre eine Uebertreibung, wollte man ſich der Illuſton 
hingeben, daß man in dieſem Sturmtempo, der nationaliſtiſchen 
Revolution die wirkliche Stimmung der deutſchen Arbeiterklaſſe 
unbeirrt wiedergeben kann. Sie läßt ſich nur aus zahlreichen 
Einzelheiten beurteilen, die wiederum am beſten in den Betrieben 

zum Ausdruck kommt. Und hier wächſt der Geiſt des Widerſtandes 
geegen die ſogenannte „Volksgemeinſchaft“, die ein einziger großer 
Betrug iſt, und, wie die letzten Redner der heutigen Machthaber 
veweiſen, in der ſchrankenloſen Ausbeutung der kapitaliſtiſchen 
Kräfte enden muß. Aus allen Teilen des Reiches gehen nach 
dem Ausland Nachrichten, die den klaren Beweis erbringen, daß 
das deutſche Proletariat ungebrochen die Hoffnung hegt, daß der 

Tag der Abrechnung mit dem heutigen Syſtem nicht mehr fern 
it, wenn man ſich auch darüber Rechenſchaft gibt, daß dieſe zweite 
Revolution durch keinerlei Reden und Polizeidekrete aufgehalten 
werden kann, und ſei die Machtpoſition der Nationalſozialiſten 
noch ſo ſehr verankert, denn ſie kommt kaum von außen, ſondern 
wird von innen heraus durch die getäuſchten Braunhemden ſelbſt 
erfolgen, die nicht mehr die Begeiſterung teilen, wie ſie zu 
Beginn des nationalſozialiſtiſchen Vormarſches zum Ausdruck 
kam. Alle Verſicherungen vom inneren Aufbau täuſchen darüber 
nicht hinweg, daß es nur Teilerſcheinungen ſind, während die Ge⸗ 
famtlage in Wirtſchaft und Finanzen, und beſonders außen⸗ 
politiſch, kataſtrophal iſt. 

Die heuligen Machthaber verkennen dieſe Situation keinen 
Augenblick und haben denn auch in den letzten Tagen eine ra⸗ 
dikale Wendung vollzogen, von der Revolution zur Evolution, oder 
beſſer, von der ſozialiſtiſchen Verſprechung zum lapitaliſtiſchen 
Verrat. Darum verſchwindet auch in keiner Rede der Angriff 
gegen den Marxismus, man iſt ſich in dieſen Kreiſen vollkommen 
darüber klar, daß es eben dieſer Marxismus iſt, der den Klaſſen⸗ 
kampf unbedingt fördert, weil der Scheinſozialismus zwangs⸗ 
läufig verſagen muß. Mit vollem Recht ſagt Dr. Goebbels, daß 
ſich der Marxismus nur „tot ſtellt“, weil er keine Urſache hat, 
An eine Entwicklung einzugreifen, die von den Nationalſogtaliſten 
ſelbſt zum Marxismus getrieben wird. In zahlreichen Betriebs⸗ 
verſammlungen werden die nationalſozialiſtiſchen Zellenführer in 
folge ihrer „Bremſen“ ausgelacht, oft können fie ſich nur durch⸗ 
ſetzen, indem frühere Funktionäre der Gewerkſchaften ihnen bei 
den Maſſen Gehör verſchaffen. Hinzukommt, daß den Stürmern 
in den Betrieben von den „Treuhändern der Arbeit“ Widerſtand 
geſetzt wird, und gerade bei den nationalſozialiſtiſchen Anhängern 
ſelbſt das Bewußtſein erwacht, daß ſie nur zur Machteroberung 
mißbraucht wurden und jetzt zu ſchweigen haben. Kein Ge⸗ 
heimnis ferner, daß beſonders die SA von früheren kommuniſti⸗ 
ſchen Kräften durchſetzt iſt, die nach Landsknechtart den gegebenen 
Moment abwarten und aus ihrer ganzen Einſtellung kein Ge⸗ 
heimnis machen, daß ſie jederzeit bereit find, für den Sozialis⸗ 
mus einzutreten. Und aus dieſer Stimmung heraus iſt die 
Erklärung verſtändlich, daß bei den heutigen Machthabern das 
VBeſtreben vorhanden iſt, die SA aufzulöſen und fie nach gründ⸗ 
licher Säuberung in die SS aufgehen zu laſſen. 

4 Ein Revolutionsprozeß kann nicht nach Kommando abge- 
ſchloſſen werden. Und wenn man es in den letzten Tagen doch 
unternommen hat, ſo iſt es ausſchließlich unter dem Druck der 
Wirtſchaftsführer erfolgt, und nicht Hitler hat den Generalrat 
der Wirtſchaft einberufen, ſondern er iſt ihm von der Induſtrie, 
die früher ſein Geldgeber war, aufgezwungen worden. Man 
muß ſchon tiefer hinter die Kuliſſen blicken, um die letzten Vor⸗ 
gänge zu verſtehen. Zahlreiche Su und Betriebszellen haben 
ſich Rechte genommen, die zum Wirtſchaftschaos führen müſſen, 
darum wurden die Kommiſſare abgeſetzt und der Generalrat 
eingeſetzt. In verſchiedenen Städten mußte die SW aufgelöſt und 
ein Teil ſogar ins Konzentrationslager überführt werden und 
vielfach auch Polizeikräfte gegen die Aufſäſſigen in Aktion treten. 
Trotz aller Spitzelei, trotz aller Verfolgungen der Marxiſten, und 
insbeſondere der Kommuniſten, werden Flugblätter gegen die 
heutigen Machthaber verbreitet, immer wieder ſogenannte margi- 
ſtiſche Zellen ausgehoben, und aus dem Ausland kommt Material 
genug, um ſich über die wirkliche Lage zu unterrichten. Gerade 
in den früheren Zentrumsbezirken des Rheinlandes wächſt der 
Widerſtand, auf Heil-Hitler-Rufe wird nur wenig reagiert und 
bei gelegentlichen Kundgebungen bleiben die Maſſen aus, trotz ⸗ 
dem mit ſofortiger Entlaſſung gedroht wird. Es gäbe eine in⸗ 
tereſſante Statiſtik, wenn man aus einer Woche alle die Ver⸗ 
Haftungen und Verurteilungen zuſammenſtellen würde, wo amt⸗ 
Ko über Verhaftung von Marxiſten um) Veſchlagnahme von revo⸗ 
LJutionären Flugſchriften berichtet wird. Dieſer Marxismus iſt 
micht tot, und er ſtellt ſich auch nicht tot, ſondern erprobt die Er⸗ 

u) fahrungen konſpirativer Arbeit und hat gerade aus den Erfahrun⸗ 
en mit der nationalſozialiſtiſchen Aktion gelernt, daß man in 
r Wahl der Mittel ſehr vorſichtig ſein muß. 

Noch gefährliger iſt eine zweite Erſcheinung, die ſich erit 
lÜmählich entwickelt, die zwar tief zu bedauern iſt, aber der 
wangsläufigen revolutionären Entwicklung nicht entgehen kann, 
as ift die individuelle Vergeltung, die Beſeitigung des Gegners, 
obald ſich dazu die Gelegenheit bietet. Man beachte einmal die 

pielen Meldungen in der gleichgeſchalteten Reichspreſſe, die von 

„Ueberfall, Erſchießung, Ermordung“ von Sa Leuten zu be⸗ 
ichten weiß, wenn auch die Täter unmittelbar dem Urteil ver⸗ 

Hallen, fie mehren ſich zuſehends und greifen von der SS und 

SA auf die SU und SS über. Das ſind Erſcheinungen von 

revolutionärer Gewalt, die ſich durch keinerlei Rufen nach Ruhe 

und Ordnung beſchwichtigen laſſen, ſondern ihren Lauf nehmen 
nd ſelbſt vor den Führern nicht haltmachen werden. Das mag 
dem Spießer bedauerlich erſcheinen und iſt aMh vom menſchlichen 
andpunkt tief zu bedauern, daß der Weg zur Barbarei wieder 
ſchritten werden ſoll. Aber man hat jahrelang Mord und Ge⸗ 

lt gepredigt, hat bei der Machtübernahme davon ausgiebig Ge⸗ 
auch gemacht, Konzentrationslager geſchaffen, den Judenboykott 
rchgeführt, und darf ſich nicht wundern, wenn das Ausland 
it dem gleichen Boykott antwortet und in Oeſterreich der Na⸗ 
alſozialismus mit den gleichen Mitteln niedergeſchlagen 

„welcher er ſich in Deutſchland ſeinen Gegnern gegenüber 

ſent hat. Und das Abblaſen der „zweiten Revolution“ hat 

den Reihen der nationalſozialiſtiſchen Anhänger eine Ent⸗ 
ſchung hervorgerufen, die früher oder ſpäter furchtbare Rache 
den heutigen Machthabern nehmen wird. 

Damit ſoll aber auch nicht geleugnet werden, daß noch die 
einbürger und Spießer, breite Kreiſe der Beamten und Klein⸗ 
vern daran glauben, daß ihre Hoffnungen erfüllt werden. 
an ſoll ſich auch nicht den Tatſachen verſchließen, daß in weni⸗ 

h Monaten an einer Feſtigung der Macht mehr geleiftet wurde, 

—¹ die früheren Regierungen Halt gemacht haben, angeblich, 

um den Gang der Entwicklung nicht zu ſtören. Keinesfalls ſoll 
man ſich darüber täuſchen, daß breite Maſſen von dieſen Ereig⸗ 
miſſen geblendet ſind. Sie müfjen erſt von der Wirklichkeit be- 
lehrt werden, daß Gewalt und Terror ſich bitter rächen. Aber die 

Heutigen Machthaber können nicht mehr zurück, fie können die 

Wünſche der breiten Maſſen nicht befriedigen, und der zuſammen⸗ 

derachte Parteienftaat hat ja nur einem reinen Parteiſtaat Platz 

gemacht, Deutſchlaunds kommende Entwicklung um fo gefähr⸗ 

Möcher. Und weil dieſer Parteiſtaat nur die nächſten Angehörigen 

der Bewegung befriedigen kann, weil die kapitaliſchen Kräfte nach 

wie vor die Ausbeutung ſchamlos weiter betreiben dürfen, weil die 
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wird fie Kräfte wecken, die den St r heutigen Machthaber nicht 
nur vorbereiten, ſondern zwangsläufig durchführen werden. 

Es wäre alſo verfehlt heute ſchon groß angelegte Aktionen 
der Arbeiterſchaft zu erwarten. In dem Siegestaumel der na⸗ 
tionalſozialiſtiſchen Revolution muß ſich die Kraft der Abwehr 
entwickeln, und das weiß die klaſſenbewußte Arbeiterſchaft in den 
Betrieben ſehr genau, daß fie dieſe Abwehr ausreifen und organi⸗ 
ſieren muß. Aber die Hoffnung, daß gerade durch die national⸗ 
ſozialiſtiſche Bewegung der revolutionäre Geiſt der Maſſen ge⸗ 
ſtärkt, der ſozialiſtiſche Wille zur Beſeitigung der heutigen Herr⸗ 
ſchaft gewachſen iſt, iſt unerſchütterlich. Das wiſſen die heutigen 
Machthaber im Reich, und ihre Angſt iſt begreiflich, ihre Nervo⸗ 
ſität verſtändlich, wenn ſie auch alle „Greuel“ mit Geiſeln be⸗ 
antworten, Verräter der Feme überlaſſen, einen Kampf gegen 
die Abwehr führen werden, der indeſſen vergeblich iſt. Man be⸗ 
achte nur die Abwehr jeder Nachricht, in der die deutſchen Vor⸗ 
gänge ſachlich dargeſtellt werden, als wenn es ſich ſchon um den 
Zuſammenbruch handeln würde. So ſtark die Bewegung im In⸗ 
nern auch erſcheinen mag; außenpolitiſch hat ſie nichts als Nie⸗ 
derlage auf Niederlage zu verzeichnen, und dieſe bleibt nicht ohne 
Folgen auf die innere Geſtaltung. Und eben darum iſt die Kraft 
der Arbeiterſchaft ungebrochen, ſie hofft auf Anſchluß aus den 
Reihen der Ge- und Enttäuſchten, und dieſe erſt werden gemein⸗ 
ſam die zweite Revolution durchführen, die zwangsläufig nur eine 
ſozialiſtiſche ſein muß. Führer dieſer Revolution wird nicht der 
Nationalismus, ſondern der Sozialismus ſein! 


Auflöſung der SU? 


Süäuberung von prolefariichen Elementen — Die ganze Macht der SA! 


Wie aus zuberläffiger Quelle berichtet wird, hat der Stabs⸗ 
chef Röhm an die SA-Gruppenführer einen Befehl ergehen laſſen. 
durch welchen eine gründliche Säuberung der SA-Rolonnen dem⸗ 
nächſt erfolgen fol. Insbeſondere befinden ſich in den SA⸗ 
Gruppen viele proletariſche Elemente, die eine Gefahr für die 
nationalſozialiſtiſche Bewegung bilden und vielfach an den oberſten 
Führer mit Reſolutionen herangetreten ſind, die deutlich auf die 
revolutionäre Gärung hinweiſen, die ſich in dieſen Kreiſen voll⸗ 
zieht. Es iſt beabſichtigt, eine neue Gruppeneinteilung durchzu⸗ 
führen, und zwar ſollen die „brauchbaren Elemente“ in die S 
übergeleitet werden, während die SA allmählich ganz zur Auf⸗ 
löſung kommen ſoll. Wie unterrichtete Kreiſe wiſſen wollen, iſt 
bereits in einer Reihe von Städten und Ortſchaften die SA auf 
gelöſt worden, für aufſäſſige SA-Leute iſt auch bereits ein be⸗ 
ſonderes Konzentrationslager geſchaffen, in dem es nicht beſſer 
zugehen ſoll als in den Lagern, wo ſich Zentrumsleute, Juden 
und Marxiſten befinden. Die Umgruppierung ſoll auf beſonderen 
Wunſch der Reichswehrſtellen erfolgen, ſowie auch der Indu⸗ 
triellen, die in dem Eingreifen der SA in die Wirtſchaft eine 
eſondere Gefahr für die lommende Entwicklung ſehen. Aus der 
Unzufriedenheit der SA⸗Kolonnen iſt auch die „zweite Revolution“ 
abgeblaſen worden, von der beſonders Dr. Goebbels ſoviel geredet 
hat und jetzt dem Führer ein beſonderes Lob zollt, weil es ihm 
gelang, die Revolution in das legale Bett der Gbolution üben 
zuleiten. 


— — 


Zehn Jahre Frieden? 

Während der Präſident der Abrüſtungskommiſſion, der So⸗ 
zialiſt Henderſon, von Paris nach Rom, und von dort nach 
Berlin und London und ſpäter wieder nach Paris reiſt, um den 
heutigen Machthabern des Faſchismus einige Konzeſſionen hin ⸗ 
ſichtlich der Abrüſtung abzutrotzen, haben die vier Großmächte am 
15. Juli in Rom einen Pakt unterzeichnet, der der europäiſchen Be⸗ 
völkerung für zehn Jahre Frieden ſichern ſoll. Unſeren Leſern 
iſt der Verlauf der Verhandlungen, die zum Abſchluß des Vierer⸗ 
paktes führten, bekannt. Eines Tages wollten die Bankerotteure 
der „nationalen Politik“ ihren Völkern beweiſen, wie ſehr ſie um 
den „Frieden“ bemüht ſind, um insgeheim um ſo mehr ihre 
Rüſtungen für den kommenden Krieg bewerkſtelligen zu können. 
Macdonald, der nach ſeinem Ausſcheiden aus der Arbeiterpartei 
nur noch eine engliſche Hanswurſtiade betreibt, hat mit Muſſolini 
einen Pakt vorgeſchlagen, den Deutſchland mit Begeiſterung auf- 
nahm, weil Muſſolini in dieſes Abkommen ſo etwas wie „Revi⸗ 
ſionen“ der Verträge, hineingearbeitet hat. Und da nach deutſchem 
Wunſch die „Schmach von Verſailles“ verſchwinden ſollte, ſo war 
die Begeiſterung Hitlers für dieſen Pakt durchaus verſtändlich. 
Man hat nur die Rechnung ohne Frankreich gemacht, welches ſich 
jeder Reviſion der Verträge ohne Befragung der anderen Mit⸗ 
unterzeichner widerſetzt, und ſo kam eine „Mißgeburt“ zuſtande, 
die man jetzt als „Viererpakt“ in Rom unterzeichnet hat. Jeder 
wird dieſen Pakt nach ſeinem Wunſche auslegen wollen, aber der 
Garant für dieſen Pakt iſt der Völkerbund, ohne deſſen Befra⸗ 
gung an der europäiſchen Politik nichts geändert werden darf. 
Man kennt die Völker und nennt ihre Namen, die gaſtlich zum 
Betrug beiſammen waren. Und wer von dieſem Völkerbund eine 
Löſung der wichtigſten Friedensprobleme erwartet, dem politiſchen 
Narren iſt nicht zu helfen. Denn ſo lange dieſe Zuſammenſetzung 
des Völkerbundes beſteht, gibt es keinen Frieden, ſondern eine 
wahrhafte Verſchleierung der wirklichen Ziele, ein neuer Krieg, 
den zu vermeiden, man allerhand Konferenzen und Inſtitute ins 
Leben ruft, um immer weiter rüften zu können, und jo bleibt 
auch der neue „Viererpakt“ eine große Illuſion der Untergeichner, 
weil die wichtigſte Vorausſetzung fehlt, die Abſicht, wirklich Frieden 
zu ſchaffen. In der Welt des Kapitalismus it auch ein anderer 


Ausgang der diplomatiſchen Verhandlungen nicht erwartet worden. 


Erſt dann wird es einen Frieden geben, wenn die in 
Europa zur politiſchen Macht gelangt und anſtelle der heutigen 
kapitaliſtiſchen Gewinnwirtſchaft die ſozialiſtiſche Wirtſchaft ſetzt. 
Dann erſt wird es eine Verſtändigungspolitik geben, und damit 
werden auch von ſelbſt die unſinnigen Friedensverträge fallen, die 
das heutige Chaos verurſacht haben. Der Viererpakt aber ift 
nichts andere, als eine Fortſetzung der Politik von Verfailles, 
welches mit die heutige Arbeitsloſigkeit und die Weltwirtſchafts⸗ 
tataſtrophe verurſacht hat. 


Moſſe — ein Opfer der Gleichſchaltung 

Der Zuſammenbruch des Moſſe⸗Verlages iſt die direkte 
Folge der Gleichſchalterei. Nach der allgemeinen Gleichſchaktung 
fiel die Auflage des „Berliner Tageblatt“ von 250 000 auf 
125 000; als dann bei Moſſe Kommiſſare eingeſetzt wurden, ging 
die Auflage auf 40 000 zurück! Die Verpflichtungen der Firma 
betragen 6,25 Millionen Mark, wovon allein auf die Dresdner 
Bank 15 Millionen entfallen. Die offene Handelsgeſellſchaft 
Rudolf Moſſe weiſt einen Ueberſchuß von 3 Millionen Mark auf, 


der ſich bei Heranziehung des Privatvermögens der Geſellſchafter 
auf 8 Millionen erhöht. Trotzdem tft es zweifelhaft, ob das „Ber⸗ 


in Karlsbad, wo er das Emigrantenlos teflt. y 


„Hannes, du biſt nicht tot!“ 
„Freiheit“-Rufe im Berliner Krematorium. 

Die Einäſcherung des ermordeten ſozialdemokratiſchen 
Abgeordneten Johannes Stelling fand am Dienstag / 
den 11. Juli, gegen 6 Uhr, im Krematorium in Berlin ſtatt. 
Als der Sarg mit der Leiche Stellings zur Verbrennung n 
die Gruft verſenkt wurde, rief jemand von der Galerie: 
; „Hannes du biſt nicht tot!“ 5 4 

Darauf erhoben ſich die übrigen zahlreichen Teilnehmer 
und ſtreckten den rechten Arm mit geballter Fauſt in die Höhe 
und riefen: Freiheit! Die Polizei ſchritt nicht ein. 1 

Genoſſe Johannes Stelling, der beliebte Arbeiterführer I 
und Reichsbannergauleiter, iſt am 20. Juni von SA⸗Leuten 
in Köpenick aus ſeiner Wohnung verſchleppt worden, wobe! 
amtlich die Lüge verbreitet wurde, daß es ihm gelang, ius 
Ausland zu flüchten. Etwa 1 Woche darauf fand man ſeinen 
Leichnam in einem Sack an einer Waſſerſperre und nur dem 
Umſtand nach, daß in einer Taſche ſeine Reichstagslegitima 
tion vorgefunden wurde, war man in der Lage, die Leiche zu 
identifizieren. Mit Stelling zuſammen wurde auch der Ge 
noſſe Paul von Eſſer eingeäſchert, das Begräbnis ge’ 
ſtaltete ſich zu einer machtvollen Kundgebung, da die Betei⸗ 
ligung überaus zahlreich war. Sie iſt nur ein erneuter Ber 
weis dafür, daß der alte marxiſtiſche Geiſt lebt und weder 
durch Mord und Gewalt, noch durch Terror und Unter“ 
drückung vernichtet werden kann. Einmal kommt auch der 
Tag der Rache für dieſe nationalſozialiſtiſche Peſt und dann . 
werden die Marxiſten ſich deſſen eingedenk werden müſſen: 
Wir werden Euch nichts vergeſſen! 

? 


Fünf Geiſeln ins Konzentrafionslager! 
Für einen Scheidemann⸗Artikel. 

Das offigiöfe Conti⸗Büro weiß aus Berlin zu melden, daß 
an dem früheren Reichskanzler und ſozialdemokratiſchen Abge* 
ordneten Philipp Scheidemann, der ſich derzeit in Karls-⸗- 
bad aufhält, wegen eines Schmähartikels gegen Deutſchland in 
den „New Yorker Times“ vom imen Staatspoligeiamt „ein 
Exempel ſtatuiert“ wurde, indem Verwandte Scheidemanns, 
die ſich in Deutſchland aufhalten, in Schutzhaft genommen und 
in ein Konzentrationslager gebracht wurden. 


Es iſt kennzeichnend für die heutigen Rechtsverhältniſſe m 
Deutſchland und zugleich die Furcht vor der Wahrheit im Aut 
land, wenn man zu ſolchen Mitteln der Geiſeln greift, wie vr 
nur in der Kriegszeit üblich find, Genoſſe Scheidemann 52 
nämlich den fraglichen Artikel für die „New Yorker Times über 
haupt nicht geſchrieben, er iſt aus einer ſchweizeriſchen Zeitung 
übernommen worden und der angebliche Satz, daß Deulſchland 
heut von Verbrechern iert wird, iſt von dieſem Blatt ſelbſt be!! 
der Ueberſetzung hinzugefügt worden. Obwohl Scheidemann dieſe 
Tatſachen ſofort nach Bekanntwerden des Artikels im Prager 
„Sozialdemokraten“ richtigſtellte, werden die fünf Verwandten 
weiter als Geiſeln im Kongentrationslager gehalten. Genoſſe 
Sheibemann, ber heute ein franler Weich befindet ſich jetzt 


In h 
Gefallene Nazigrößen mn 
Staatsminiſter a. D. Franzen im Gefängnis, Wirtihaftstommifiat 5 
Dr. Wagener gemaßregelt, Graf von Reventlow unter Vorzen fur, 
Zarnow kaltgeſtellt. * 


Die Worte des Propagandaminiſters Dr. Goebbels, „ieder 
kommt noch dran“, beginnen auch ſich in den Reihen der Säulen 
der nationalſozialiſtiſchen Bewegung auszuwirken, und es ‚find 
nicht die ſchlechteſten Mannen, die der „zweiten nationalſozialif 4 
ſchen Revolution“ zum Opfer fallen. Der frühere braunſchweig | 
ſche Staatsminiſter Franzen, der ſich nach ſeiner Amtsniede 1 
legung in Kiel als Rechtsanwalt niedergelaſſen hat, ift jetzt vos 
der geheimen Staatspolizei in Schutzhaft genommen worden, wet T 
er angeblich die neue nationale Regierung beſchimpft habe. Etwas . 
beſſer erging es dem bisherigen Reichskommiſſar für Wirtſchaft 

Dr. Otto Wagener, der durchaus die zweite Revolution un, 
das nationalſozialiſtiſche Programm durchführen wollte. Er ß 
von ſeinem Poſten abgerufen und aus der Führerſchaft der 1 1 
tionalſozialiſtiſchen Partei ausgeſtoßen worden. Hier hat Hitle 
feine Programmrebe bon Reichenhall erfüllt, daß er rüdhaltlo® 
jeden zertreten werde, der noch von einer zweiten Revolution 
ſpricht. Wagener war eine der bedentendſten Größen auf wirt, 
ſchaftlichem Gebiet in der Partei, er mußte dem Kapitalismus 
zum Opfer gebracht werden. Nazi ⸗Zar now, der klein 
Moritz im Kampf gegen die Republik, konnte ſeine Hemmungen 
gegenüber den neuen Ma rn nicht einſchränken, und wa 3 
die Republik nicht tat, vollzogen feine Gefinnungsfreunde, und fr 
haben Zarnows Zeitſchrift „Der Deutſchenſpiegel“ auf drei . 
verboten, zugleich find ſeine „Antirepublikaniſchen Broschüren 0 
aus dem „Verkehr gezogen“, weil, weil fie manchen Hieb gegen 
die kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsführer enthielten, wie ſie 1 
„Treue der Republik“ vorſchwindelten. Graf von Reven! 
unter Vorzenſuf 
geſtellt, weil er es gewagt, in einem vertraulichen Briefe an 101 

m 


Graf von, 


. 
gramm kämpften, als Hitler dies unter keinen Umſtänden zu. ö 


billigen wollte. Ja, die Revolution verſchlingt ihre eigenen Kin 
der, und die obengenannten find nur die erſten Opfer! 


Die Undo geſpalten 

In der nationalukrainiſchen Bewegung in Polen iſt ee 
Spaltung entſtanden, nachdem der radikalnationalſtiſche Flüge, 
der Ando der Führung den Vorwurf macht, daß ſie die Inter- { 
eſſen zu mangelhaft vertrete. Die Partei ſchloß den Führer diele 
nationaliſtiſchen Richtung, den Abgeordneten Pal ije w, aus d | 
Partei aus. Ihm ſchloſſen ſich eine Reihe jüngerer Parteigenoſſenß 
an und begründeten jetzt eine national⸗ukrainiſche Partei, die!“ 
verſchärften Kampf zum Ziele ſetzt. 1 


Maſſenverhaftungen bei der Poale Zion 8 

Wie aus Warſchau berichtet wird, hat die politiſche Poli, I 
in Verbindung mit Sicherheitsorganen, bei Mitgliedern Di | 
Poale Zion umfaſſende Hausdurchſuchungen vorgenommen , 
das Sekretariat der Partei geſchloſſen, nachdem belaſtendes ne . 


terial vorgefunden wurde. Die Partei wird verdächtigt, kaut 

muniſtiſche Agitation betrieben zu haben. Etwa 50 Perſonen ff 

in dieſem Zuſammenhang verhaftet worden, darunter die 14 
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7 Gewiſſen hinwegzuſetzen, wenn man einen Arbeitsloſen 
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 Mefißer nicht beranzieben, damit fie ihren Kollegen, die keine 


| Biden dieſer großen Veranſtaltung werden darum alle Mit- 


Sonnabend, den 22. Nut 1088 


2. Blatt des „Volkswille⸗ 


Bolniſch-Schleſien 


Ne „Wültenbewohner“ 


Se In den Häuſern und Läden — wenn von den großen 
ee ſchäften abgeſehen wird? — hängen Zettel, die uns ver- 
fin den, daß ein oder gar mehrere möblierte Zimmer zu ver- 
n find. So viele möblierte Zimmer, wie jetzt, hat es in 
Kattowitz und in anderen Induſtriegemeinden überhaupt noch 
nicht gegeben. Das beweiſt am De wie ſchwer die Lage 
der Induſtriebevölkerung ſein muß. Jeder iſt bereit, ſeine 
ohnung mit fremden Menſchen zu teilen. Die Zahl der 
amilien, die alle Zimmer als möblierte Zimmer vermieten 
und ſich mit der Küche zufrieden ſtellen, iſt viel größer, als 
ir annehmen. Niemand will umſonſt wohnen, obwohl es 
nicht geleugnet werden ſoll, daß die Zahl ſolcher, die ſich 
nichts mehr „zu Herzen“ nehmen, garnicht klein iſt. Die 
meiſten Mieter wollen jedoch die Wohnung bezahlen, obwohl 
ie durch das Mieterſchutzgeſetz vor der Exmiſſion geſchützt 
iind. Wer die Wohnung nicht zahlt, der hat die „Hölle auf 
Erden“. Man muß ſchon ſtarke Nerven haben, um neben 
dem Hausbeſitzer, dem man die Miete nicht zahlt, auszu⸗ 
halten. Nicht alle konnten dieſe „Hölle auf Erden“ aus⸗ 
Iten und ſie zogen vor, „auszuziehen“, bezw. wurden dazu 
gezwungen. a 
nueberall im Induſtriegebiet haben wir „Wüſten⸗ 
bewohner“, einſame Einſiedler, die fi eine äußerſt primi- 
tive „Wohnung“ eingerichtet haben. Von den Halden⸗ 
dewohnern wollen wir abſehen, denn die haben wir ſchon vor 
ö Kriege gehabt. Man nannte ſie bei uns „Buxen“, aber 
es waren nicht immer „Bugen“, die auf den Halden ge- 
wohnt haben. Auch Unglückliche waren darunter. 2 
. Die Ziegeleiinduſtrie ſteht ſtill. Die Zahl der Ziegeleien 
im Induſtriebezirk iſt groß, aber in dieſem Sommer find 
‚reichlich neun Zehntel der Ziegeleien außer Betrieb. Sie 
nen als Unterſchlupf für ermittierte Menſchen. Dort ver · 
gt ſich alles Mögliche, Exmittierte und, wie man das zu 
lagen pflegt. „Arbeitsſcheue“. Natürlich iſt es heute nicht 
leicht, eine Grenze zwiſchen Arbeitsloſen und „Arbeitsſcheuen 
zu ziehen, denn in den Augen der Beſitzenden ſind immer 
doch alle Menschen, die nicht arbeiten, „arbeitsſcheu . Dieſe 
Maffifisierung ift fo alt, wie das kaptaliſtiſche Produktions- 
‚Site, und vor allem iſt es ſehr bequem, ſich über das 3 
a 


„Arbeitsſcheuen“ bezeichnet. 


5 Wir reden aber nicht 


icht von den Halden⸗ und auch nicht 
den Bewohnern der 


0 Ziegeleien. Wir reden hier über 
die Erdhöhlenbewohner. In den Wäldern und auf den Fel- 
dern begegnen wir überall dieſen Bewohnern. Alle ver⸗ 
Offenen Schuppen find bewohnt. Auf ſandigen Flächen, wo 
its wächſt, wo keine Wege führen, erheben ſich Zelte oder 
Retterbuden, in welchen Familien wohnen. f 
1 Wir hatten Gelegenheit, eine ſolche „Wohnung“ bei der 
themannhütte in Schoppinitz zu bewundern. Sie iſt aus 
Holzſtücke 
damit der 
Auf dieſem 
gendigen Boden gedeiht nichts, keine Pflanze und keine 
Tiere, aber die Menſchen können dort haufen. Die Gas, 
ausdülnſtungen aus der Hütte vernichten jede Vegetation, bis 
auf das Menſchenleben, natürlich eines armen Menſchen, 
enn dem ſchadet nichts. In einer ſolchen Hütte wohnen 
ann, Frau und Kinder, alſo unſere „Hoffnung“ und un ⸗ 
Von dort wird ſie niemand vertreiben, denn 
über die Wüſte führt kein Weg und das Wohnen in der 
Wüſte schadet niemandem, nicht einmal den Kapitaliſten. 
Man bedenke, wir haben in allen Induſtriegemeinden 
große, ſchöne, leer ſtehende Wohnungen. Niemand will ſie 
Mieten, weil fie niemand bezahlen kann. Wir haben einen 
Mieterverband, der ſich ſehr fleißig mit Geſchäftsläden be⸗ 
f laßt, und wir haben Menſchen, die in Erdhöhlen wohnen. 
Wen ſoll man hier zur Verantwortung ziehen? 
Een Hausbeſitzer in Scharley wollte fein großes Haus 
derkaufen. Er hat dafür einen annehmbaren Preis verlangt. 
Bei 39 Mietsparteien hat er für fein aus 60 000 Zloty 
derlangt. Vor 5 Jahren hat er dafür 120 000 Zloty bezahlt. 
er neue Käufer wor bereit, die 60.000 Zloty zu bezahlen, 
dere im letzten Moment hat er erfahren, daß von den 
25 Mietsparteien nur 2 Mietsparteien die Miete bezahlen. 
deltürlich iſt er vom Kaufvertrag zurückgetreten und das kann 
en Manne niemand übelnehmen. Iſt der Hausbeſitzer 
ran ſchuld, daß Leute in der Wüſte wohnen? Sicherlich 
5 In Kattowitz gibt es ſolche, die ihre Mietszinſe pünkt- 
ei 
10⁰ 


Erette ammengezimmert. Stücke Pappe und 
. Dach S a. 8 ee gel 
r 


nfaffieren und für T 
ir mehr u einſtecken. Sollte man dieſe Haus ⸗ 


fete von den Arbeitsloſen bekommen, helfen? Auf Gegen 
eitigkeit ſollte alles beruhen, denn das Sprichwort jagt: 
""eteiltes Leid, iſt halbes Leid.“ 

— 


Programm des Boltschors Siemiauowitz 
Volksfeſt der Freien Sänger im Bienhofpark am 
Sonntag, den 23. Juli, um 2 Uhr nachmittags. 
wit um kommenden Sonntag veranſtaltet der Siemiano⸗ 
f —— Volkschor Freie Sänger eines ſeiner aus den Vor⸗ 
ren bekannten und beliebten Volksfeſte. ; 
aus, Das Inſtrumentalkonzert wird ausgeführt durch das 
Dirdezeichnete Kreiciorcheſter unter perſönlicher Leitung des 
1 ſtudtgenten Joſef Krejei. Der verſtärkte Chor ſingt Neuein- 
und ierungen von Tendenz- und Volksliedern im Gemiſchten⸗ 
esdi auenchor unter der künſtleriſchen Leitung vom Bun⸗ 
ginn rigenten Georg Steinitz. r 
deren Die fporklichen Veranſtaltungen der Ireien Sport- 
2 aus Siemianowitz, Kattowitz und Königshütte. 
towj Is beſondere Ueberraſchung gilt das Auftreten des Kat ⸗ 
bon fer bekannten Männerdoppelquartetts mit einer Reihe 
beiteren. Werken. 


8 r und Angehörigen der Freien Arbeiter- und Kultur⸗ 
beladen ſowie Freunde der Arbeiterſänger herzlichſt ein- 
2; 


einen Laden monatlich immer noch 


Um 2 Uhr nachmittags be⸗ 


N 


Weiterer Berelendung entgegen! 


Bor einem Lohnlampf im Bergbau — Jün zehn Prozent Lohnabbau gefordert — Enticheidung liegt bei der Regierung 


Während vor dem Demobilmachungskommiſſar über eine 
Reihe von Entlaſſungen im Bergbau verhandelt wird und weitere 
Anträge auf Stillegung von Gruben vorliegen, beziehungsweiſe 
deren Inbetriebhaltung noch nicht entſchieden iſt, greifen die Ar⸗ 
beitgeber zu weiteren Maßnahmen. Der Lohntarif im Bergbau 
iſt zum 31. Juli gekündigt worden, die Arbeitgeber fordern eine 
fünfzehnprozentige Reduzierung der Löhne, wenn die bisherigen 
Belegſchaften weiter beſchäftigt werden ſollen. Man darf ſich 
über den Schritt der Arbeitgeber keinerlei Täuſchungen hingeben, 
daß es nur der erſte Schritt eines allgemeinen Lohnabbaues iſt, 
der vom Bergbau auf die Eifen. und Metallhütten übergreifen 
wird, dann auf die den wolf und Beamten übergreift und 
ſchließlich auch in allen Privatbetrieben mit Gehalts- und Lohn 
abbau begonnen wird, weil es ja in Oberſchleſien gewohnheits. 
mäßig zu ſolchen Auswirkungen kommt, wenn erſt einmal im 
Bergbau die Arbeiterſchaft einer weiteren Verelendung durch Her⸗ 
abſezung der Löhne entgegengeführt wird. Daß die Arbeitgeber 
beſtimmt auf eine teilweiſe Reduzierung der Löhne rechnen iſt kein 
Geheimnis und der erſte Schritt iſt auch bereits bei den Verhand- 
lungen in der Hoymgrube getätigt worden, wo man durch einen 
Schiedsſpruch die Löhne um 10 Prozent abgebaut hat, mit der 
Begründung, daß nur dadurch allein der Betrieb aufrecht erhalten 
werden kann. ies geſchoß. gerade zu einem Zeitpunkt, wo die 
Sanacjagewerkſchaften in € fe di 
pomphafte Erklärung abgegeben haben, daß ihrer Intervention in 
Warſchau, ſeitens der Regierung, die beſtimmte Erklärung abge 
eben wurde, daß die maßgebenden Kreiſe in Warſchau ſich ent⸗ 
chieden n jeden weiteren Lohnabbau wenden. } 

Wir haben an dieſer Stelle bereits die Frage eines even ⸗ 
tuellen Lohnabbaus und die Haltung der eee Pang DI, 
beip n. Nun iſt auch eine zweite Delegation der Arbeit3- 
emeinſchaft der Gewerkſchaften in Warſchau, um mit dem Ar- 

itsminiſterium zu verhandeln, e den Schritt 
der Arbeitgeber zu intervenieren. Hier ſind die Zuſagen an die 
oberſchleſiſchen Bergarbeiter nicht mehr ſo gewiß, und es kommt 
bereits deutlich zum Ausdruck, daß die Regierung auch den Arbeit⸗ 
ebern entgegenkommen will, wenn, wie die 0 
igung tet, der Kohlenexport überhaupt noch aufrecht erhalten 
werden ſoll. Für die Arbeitgeber iſt die rtfrage eines der 
wichtigſten Argumente, denn ſie gibt der Regierung nur zu deut. 
lich zu verſtehen, daß mit einem Deviſenausfall gerechnet werden 
muß, wenn der 1 eine weitere Schmälerung erfahren 
follte. Und wie die A b 
die Regierung auswerten, i 


er ihre Argumente praktiſch gegen 
12555 als einmal,, ſehr fühlbar zum 


Ausdruck gekommen. Die Belegſchaften der Gruben ſind im Laufe 
T re von 123 000 auf etwa 47000 in Oberſchleſien reduziert. 
Im ie Lohnredu⸗ 


abauer und Dombrowaer 9 hat man die 
zierung zum Teil durchgeführt, zum Teil ſind in den letzten Tagen 
wegen des Lohnabbaues einige Gruben in den Streik getreten. 
Die Arbei denken nicht daran, nachzugeben, im Gegenteil, 
fie wollen dieſe Tatſachen der Regierung gegenüber ausnutzen, um 
zu beweiſen, daß ſie gerade an Streiks ſparen weil die Werke 
ohnehin mit Pen arbeiten. Nun ſteht die Regierung zwiſchen 
rbeitern und Arbeitgebern, beiden joll ſie helfen und, wie immer 
ihre Stellungnahme ſein wird, geſchädigt iſt didnt eren : 
Es muß in dieſem Zuſammenhang daran erinnert werden, daß 
im Vorjahr eine 1 Lohn reduzierung im Bergbau nur 
durch einen Proteſtſtreik verhindert wurde und daß auch hier die 
Arbeitgeber erſt durch den Druck der 5 zum Nachgeben 
ezwungen worden find. Wie immer man die Kraft der Gewerk- 
0 en beurteilt, darüber darf es wohl keinerlei Meinungsoer⸗ 
ſchiedenheiten geben, daß durch einen Streik höchſtens die Regie ⸗ 
rung beeinflußt wird, ihre achtmittel, gegenüber den Arbeit“, 
bern anzuwenden, denn aus den Gewerkſchaften machen ſich die 
Anternehmer heute, ſo gut, wie nichts, und ſie wiſſen auch zu ge⸗ 


nau, daß mit einem langandauernden Streik heute garnicht mehr 
gerechnet werden kann, zumal gegen 142.000 Arbeitsloſe und de · 


ren Angehörige jeden Großkampf ausſchließen. Im Eiſenhütten⸗ 
weſen iſt etwas Arbeit in den großen Werken vorhanden, aber 
es wird nur, wie es heißt, aufgearbeitet und weitere Be tellungen 
liegen nicht vor, ſo daß 
Streik in der ganzen Induſtrie als Unterſtützung für den Berg⸗ 
bau nicht gerechnet werden kann. Hinzu kommt die Zerſplitterung 
der Gewerkſchaften 1 7 in die perſchiedenſten Richtungen, die 
nun wieder gerade die Lohnkämpfe dazu benutzen, um gewiſſer⸗ 


ämigrod-Saper zu je 2,3 


Am geſtrigen Mittwoch, nachmittags 14 Uhr, erfolgte die Ur- 
teilsverkündung im großen Sacharin⸗Schmuggelprozeß Zmigrod 
und Mitangeklagte. Es hatten ſich diesmal viele Intereſſenten 
eingefunden, die dem Ausgang gerade dieſes Prozeſſes mit ſicht⸗ 
licher Spannung entgegenſahen. 

Die beiden Hauptangeklagten Wolf Lejzer Zmigrod, Katto⸗ 
witz und Maximilian Saper, Beuthen, erhielten zunächſt je 
2367 200 Zloty Geldſtrafe. Im Nichteintreibungsfalle gelangt 
pro je 500 Zloty ein Tag Haft in Anrechnung, doch daß die Frei⸗ 
heitsſtrafe, die an Stelle der Geldſtrafe tritt, 2 Jahre nicht über⸗ 
ſchreiten. Außer der hohen Geldſtrafe wurden Zmigrod und 
Saper noch zweimal zu je 1% Jahren Haft, zuſammengerechnet 
zu 2 Jahren Haft verurteilt. Sofern nun die Geldſtrafe nicht 
eingezahlt wird, dann hätten Zmigrod und Saper zweimal zu je 
2 Jahren, insgeſamt alſo 4 Jahre Haft, abzubüßen. 

Die Abnehmer des Sacharins und zwar Majer Lajbuſz Na» 
zielski, Lodz und Jeek Lubowski, Krakau, wurden zu Geldſtrafen 
von je 100 000 Zloty und ferner zu je 6 Monaten Haft verurteilt. 
Im Nichtzahlungsfalle find je 100 Tage Haft zu verbüßen. Moſzek 
Bagno bekam 30 000 Zloty Geldſtrafe und 3 Monate Haft, im 
Nichtzahlungsfalle weitere 30 Tage Haft, ſowie Salomon Halpern 
35 000 Zloty Geldſtrafe und 2 Monate Haft, im Nichtzahlungs⸗ 
falle weitere 35 Tage Haft. — Freigeſprochen wurde lediglich der 
Mitangeklagte Karl Saper aus Beuthen, der Neffe des Maxi⸗ 
milian Saper. or 

Den Verurteilten wurden außerdem die hohen Gerichtskoſten 
auferlegt und zwar Wolf Zmigrod 23 672 Zloty, Maximilian 

Saper gleichfalls 28672 Zloty, Majer Lajbuſz Noſielski und Icek 
Lubowski je 10 000 Zloty, ferner Moſzek Bagno 300 und Salv- 
mon Halpern 3500 Zloth. Allen Verurteilten wurde die verbüßte 
Unterſuchungshaft von nahezu % Jahre angerechnet. Auf freien 
Fuß geſetzt wurden zunächſt Moſzek Bagno, Lodz, und Salomon 
Halpern, Krakau. Die einzelnen Verteidiger meldeten im Namen 
ihrer Klienten gegen das Urteil Kaſſation an. 


r regierungsfreundlichen Preſſe die 


berühmte Entſchul⸗ 


von hier aus durch einen allgemeinen 


f erwünſcht. 


erben, wenn man recht kräftig auf den gegneriſchen Gewerkſchaften 
herumhaut. Das iſt die wirklich traurigſte Erſcheinung in der 


maßen ihre Fähigkeiten zu 17 und recht viel Mitglieder au 
Arbeiterbewegung, während auf der anderen Seite eine geſchloſſene 


. der Arbeitgeber ſteht, gewillt, aus der kritiſchen Lage in der 


irtſchaft unter allen Umſtänden Vorteile zu erzielen. Hier rächt 
ich aber die frühere Taktik der Gewerkſchaften, zu günſtigeren 

njunkturzeiten ging man immer einem Kampf aus dem Wege 
und beſchränkte ſich auf die geſetzlichen Maßnahmen, die wie ein 
Uhrwerk verliefen. Die Arbeitgeber kündigten, die Arbeitsgemein. 
ſchaft lehnte ab, dann kam die See vor den Schlichtungs⸗ 
ausſchuß, durch ein Kompromiß wurde, durch Einfluß der Ra 
1211 eine Entſcheidung erzielt, die Arbeitgeber haben ihren An⸗ 
teil ſichergeſtellt, opponferten trotzdem, und die Regierung hat dann 
den Schiedsspruch den Arbeitgebern „aufgezwungen“, die Arbeiter 
waren froh, daß es nicht ſchlimmer gekommen iſt und ſo wurde 
für einige Monate der Streit beigelegt. 

Auch heute weiſt die N darauf hin, daß die 
Lage im Bergbau keineswegs jo kataſtrophal ſei, wie es die Arbeit» 
geber ſchildern, ja, man will ſogar von einer leichten Aufbeſſerung 
wiſſen. Aber ſcheinbar gerade dieſe konjunkturelle Beſſerung 
zwinge die Arbeitgeber zum Lohnabbau, wenn der „Aufſch 

ir längere Dauer erhalten werden foll, Es nützt nichts, ſich 
rüber Täuſchungen hinzugeben. Der Lohnabbau im Bergbau, 
und damit die ganze Folge einer weitgehenden Verelendung, kann 
nur verhindert werden, wenn die Regierung ſich entf ließt, den 
Arbeitgebern Konzeſſionen auf anderem Gebiete zu machen, um ſo 
einen Lohnabbau 3 Aber es ſcheint uns im Augen 
blick, daß eine Reduzierung der Löhne zwiſchen 5 und 10 Prozent 
durchgeführt wird und wenn dies nicht gelingt, dann wird der 
Verſuch unternommen, die Gewerkſchaften ganz auszuſchalten, um, 
wie bereits in einigen Betrieben versucht, mit der Belegſchaft 
Einigung zu erzielen. Leider ſind ja bereits Fälle bekannt, wo 
ſich unter dem Einfluß der Betriebsräte, die Belegſchaften dazu 
verſtanden haben, Lohnkürzungen auf ſich zu nehmen, um den Be⸗ 
trieb aufrechtzuerhalten. In Zeiten einer fo ausgedehnten Krife 
ein ſehr eindringliches Mittel der Arbeitgeber, um von den Beleg⸗ 
ſchaften Lohnabbau zu erpreſſen. Denn nichts anderes iſt es, als 
eine Erpreſſung, wenn die Notlage einer ganzen Induſtriebepöl⸗ 
kerung dazu ausgenutzt wird, um Lohnreduzierungen zu erzielen, 
die dann auf der ganzen Linie ihren Fortgang in Handel und Ge- 
werbe nehmen, wobei immer auf die re alſo auf das 
Los der Arbeitsloſen, hingewieſen wird. nn niemand dürfte 
te wohl die Kühnheit haben, die Behauptung aufzuſtellen, daß 

i den breiten Maſſen der, noch heut im Betrieb tätigen, das 
Lebensminimum nicht innegehalten wird. Selbſt, wenn man auf 
die Tariflöhne hinweiſt, ſo tragen ſie den offenſichtlichen Mangel, 
daß nur der Tageslohn garantiert, aber nicht das Monatseinkom⸗ 
men geſichert iſt. 8 

Am Freitag treten alſo unter dieſen ſchwierigen Voraus- 
khungen, die Arbeitnehmer und die Bergbauherren zuſammen. 
Man braucht über den Gang der Verhandlungen keine ätſel auf⸗ 
zugeben. Die Arbeitgeber verbleiben bei ihrer Forderung auf 
fünfzehnprozentiger Reduzierung, und 
muß dieſe Forderung ablehnen wenn ſie überhaupt noch etwas zu 
ſagen hat. Nun kommt keine Einigung zuſtande und es bleibt den 
Behörden vorbehalten, einzugreifen, alſo kommt die Angelegenheit 


N 
wieder vor den Schlichtungsausſchuß. Inzwiſchen werden die 


rgbauherren Dampf hinter ihre Forderungen ſetzen und mit 
w ee auf Ma en degen kommen, weil, ja, weil nach 
ihrer 
rechterhalten werden können, weil die Betriebskoſten zu hoch 1 
und der Abſatz ſtockt. Unter dieſem Druck ſteht dann der ich» 
tungsausſchuß, der über die Forderungen entſcheiden ſoll. Für ⸗ 
wahr, ein recht erhebendes Beiſpiel, entweder hinſichtlich der Lohn 
reduzierungen Zugeſtändniſſe von den Gewerkſchaften zu erlangen, 
oder aber, weitere Maſſen auf die Straßen zu ſetzen. Dann kommt 
jenes berühmte Kompromiß und die Arbeiterſchaft trägt die Ko⸗ 
ſten, wobei es ſchon nebenſächlich iſt wieviel Prozent abgebaut 
werben, denn abgebaut wird auf alle Fälle. Wir wollen auch den 
Ereigniſſen nicht ee Tatſache bleibt, daß die Entſcheidung 
nicht mehr bei den Gewerkſchaften liegt, ſondern ausſchließlich bei 
der Regierung. Die nächſten Tage werden alſo beweiſen, wieweit 
die Regierung gewillt iſt, weitere Lohnreduzierungen zu verhin · 
dern, bei ihr allein liegt die Entſcheidung. . 


Ausklang des Kottuniger Sadarin-Schunggelprozeiie 


Millionen 31 Geldſtraſe oder 4 Jahren Halt verurleilt — Schwere Strafe für 
Milangeklaglen — Gegen 65000 Zloty Gerichlsloſten au erlegt 


In der Urteilsbegründung wurde kurz zum Ausdruck gebracht, 
daß die Schuldfrage, aufgrund der vorgelegten Dokumente, bezw. 
Verträge und ſchließlich der belaſtenden Zeugenausſagen, klar er⸗ 
wieſen worden iſt. Verſchiedene Zeugen beſtätigten mit größter 


Genauigkeit, daß die Sacharinmenge von Zmigrod bezw. Saper 


herrührte, die dann beim Grenzübertritt nach Polen, bezw. in den 
verſchiedenen polniſchen Ortſchaften beſchlagnahmt worden iſt. Bei 
Zmigrod und Maximilian Saper wirke die Tatſache erſchwerend 


mit, daß beide fortgeſetzt, und zwar auf breiter Baſis, den Sa- 


charinſchmuggel nach Polen betrieben, bezw. gefördert haben 
Zudem iſt Zmigrod wegen Schmuggel bereits zweimal vorbeſtraft. 
Den anderen Angeklagten, die in dem größen Schmuggelprozeß 
eigentlich eine ziemlich unweſentliche Rolle ſpielten, ſeien in 
weitgendſtem Sinne mildernde Umſtände zuerkannt worden. u. 


Bas jagt der Kallowitzer Magiſtrat dazu? 
In den letzten Tagen kurſieren innerhalb der Stadt verſchie⸗ 
dene Unkontrollierbare Gerüchte über angebliche Verfehlungen bei 
der Wohlfahrtsabteilung des Magiſtrats Kattowitz. Es heißt unter 
anderem, daß erhebliche Geldſummen, in Höhe von 100 bis 250 000 
Zloty veruntreut worden ſind. Auch will man wiſſen, daß dem⸗ 


nächſt eine beſondere Delegation des Warſchauer Miniſteriums in 


Kattowitz eintreffen und eingehende Reviſionen ſowohl beim ſtädt. 
Wohlfahrtsamt, als auch in weiteren ſtädtiſchen Büros bezw. Ab⸗ 


teilungen durchführen wird. Entſprechende Kontrollen ſollen auch 


beim ſtädtiſchen Arbeitsloſenamt, ſowie ſchließlich bei der ſtädtiſchen 
Ortskrankenkaſſe vorgenommen werden. Wie wir weiter erfahren, 
wird zur Zeit beim ſtäditſchen Wohlfahrtsamt auch nach den Dienſt⸗ 
ſtunden gearbeitet. Auch dieſe Tatſache gibt Anlaß zu weiteren 
Gerüchten. Es dürfte zweifellos im öffentlichen Intereſſe liegen, 
ſofern der Kattowitzer Magiſtrat durch eine amtliche Verlautbarung 
all dieſen Gerüchten entgegenſteuern würde. Eine entſprechende 
Aufklärung durch das ſtädtiſche Preſſebüro wäre jedenfalls ſehr 


4 


die Arbeitsgemeinſchaft 


nſicht die Betriebe in ihrem bisherigen Umfang nicht ur 


\ 


ka 


1 


7 


ſo war ihm wohl der geſunde Appetit Anerkennung genügend. 


gedulden, und danken nochmals allen, die beſtrebt waren, uns den 


5 Die Sorge um die Marxiſten 
„tote Marxismus“ noch immer unheilbare Schmerzen bereitet. 
Von Zeit zu Zeit verſuchen ſie es alſo dem „Leichnam“, den ſie 
zu Lebzeiten vergöttert haben und ſich an die Marxiſten anbie⸗ 
derten, einen Fußtritt zu geben, wenn auch nur in verſteckter 
Form, weil es bei der gleichgeſchalteten Courage doch nicht zu 
einem offenen Angriff reicht. So weiß die „Kattowitzer Zeitung“ 


im Rahmen eines Berichtes über die Tagung der deutſchen chriſt⸗ 


lichen Gewerkſchaften von „beachtenswerten“ Ausführungen eines 
Diskuſſionsredners zu melden, der ſich über den internationalen 
Marxismus äußerte, „der heute ſich gegen Deutſchland wendet, 
aber in der größten Bedrückungszeit nichts übrig hatte für den 
deutſchen Arbeiter“. Wir nehmen dieſe „Geiſtesblitze“ des frag⸗ 
lichen Diskuſſionsredners nicht ſo ernſt, zeugen ſie doch von einer 
Unkenntnis, die auch durchaus dem gleichgeſchalteten Geiſt des 
Berichterſtatters alle Ehre macht. Der Diskuſſionsredner ſcheint 
jedenfalls von ſeinen eigenen Freunden, zum Beiſpiel im Rahmen 
des „Oberſchleſiſchen Kuriers“, nicht ganz für voll genommen zu 
merden, denn dieſes Blatt bringt dieſe „Geiſtesblitze“ nicht, wahr⸗ 
ſcheinlich dadurch belehrt, daß auf einer früheren Konferenz der⸗ 


ſelben Gewerkſchaften große Töne über den Niedergang der Freien 


Gewerkſchaften angeſtimmt wurden, in der Meinung, daß der 
Hitlerismus vor dem Zentrum und den chriſtlichen Gewerkſchaften 
haltmachen werde, um ſich wenige Wochen mit eiſerner Zwangs⸗ 


läufigkeit zu überzeugen, daß ſie als „Staatsfeinde“ gebrandmarkt 


und ihre Freunde und Führer von den Poſten davongejagt wur⸗ 
den, obgleich ſie ſich ohne Grund ſelbſtgeſchaltet haben. a 


Zur Auffriſchung ſei dem Diskuſſionsredner bei den chriſtlichen j 


Gewerkſchaften in Exinnerung gebracht, daß es Marxiſten waren, 
die gegen die Deutſchlandhetze in der Kriegszeit die Lanze ge: 
brochen haben, als zum Beiſpiel der Papit und die Biſchöfe die 


Waffen der Feinde Deutſchlands ſegneten und man nur von 


„Hunnen“ und Barbaren ſprach. Wer die marxiſtiſche Preſſe der 

elt lieſt, und die Meinung über Deutſchland nicht aus gleich⸗ 
geſchalteten Reichsblättern bezieht, der weiß, da es auch heute die 
Marxiſten ſind, die Deutſchland und ſeine Kultur verehren und 
verteidigen, allerdings das, was an Gewalt und Terror in 
Deutſchland unter den Nationalſozialiſten geſchieht, verurteilen, 
darin iſt ſich nicht nur der Marxismus einig, ſondern die geſamte 
außerdeutſche Kulturwelt. Niemand im Ausland ſchaltet ſich 
gleich, um die Meinung der heutigen Machthaber mit der Anſicht 
der unterdrückten Millionen Deutſcher als eines und dasſelbe 
3 und das iſt der Unterſchied in der Beurteilung 
deütſchlands. Wie ſich dieſe Politik auswirken wird, darüber 
wollen wir der Geſchichte das Urteil überlaſſen. Aber als die 


Geſinnungsfreunde des „Diskuſſionsredners“ ſtiegestrunken waren 
und in ihrer geiſtesverwandten Preſſe nicht wußten, welche „Re⸗ 
Deutſchland auferlegt werden ſollen, da waren es 


parationen“ 
die Marxiſten in Frankreich und England, die gegen die An⸗ 
nahme der Friedensverträge in den Parlamenten auftraten, 
Marxiſten waren es, Vandervelde und Branting, die für die "Auf: 


nahme Deutſchlands in den Völkerbund eintraten, und ohne die 
Marxiſten wäre zum Beiſpiel über Oberſchleſien nicht einmal die 
Die Auslands⸗ 


beſcheidene Genfer Konvention möglich geweſen. 
freunde des „Diskuſſionsredners“ wagten es nicht mit einem 
Wort Deutſchland zu verteidigen, als die Marxiſten für eine ge⸗ 
rechte Beurteilung Deutſchlands in der Welt eintraten. 


ſchon als „Diskuſſionsredner“ auftreten kann. 


Zelllager-Erſag 


Fröhliche Tage in Koſtuchna. — Herzliche Aufnahme bei den 


7 


Genoſſen. f n 
Eine ſehr lobenswerte Einrichtung der Kinderfreunde in 
Deutſchland, die Zeltlager, iſt, wie alle anderen Zweige der 
Arbeiterbewegung, ein Opfer des Hitler-Negimes geworden. Dies 


iſt umſo bedauerlicher, als Aufgabe dieſer Einrichtung war, die 


Erziehung der Kinder zum Gemeinſchaftsgeiſt. Ja, mehr noch. 
An jenen Zeltlagern trafen ſich auch Kinder mehrerer Nationen, 
die lich kennen und verſtehen lernten, was vor allem notwendig 
1 ſoll die Theſe vo•m Weltenfrieden einmal Tataſche wer⸗ 
den. Wie erwähnt, hat dieſes ſegensreiche Beginnen ein jähes 

Eude gefunden, was auch wir ſchmerzlich empfinden, nachdem es 
uns oft vergönnt war, uns als polniſche Staatsangehörige gleich⸗ 
ſalls an Zeltlager-Treffen zu beteiligen. Und womit wir uns als 
Erwachſene abfinden mußten, das konnten die Kleinen nicht be⸗ 
greifen, die ſchon oft in den großen Gemeinſchaftslagern waren 
und denen die Fahrten zum Erlebnis wurden. 

Ihrem großen Drängen verſuchte die Leitung der Kinder⸗ 
freunde Königshütte nachzukommen. Naturgemäß konnte es ſich 
nur um einen Exſatz handeln, denn die wirtſchaftliche Miſere ließ 
auch nicht annähernd ein ſolches Unternehmen zu, wie wir es von 
Beiſpielen her gewöhnt waren. So verlegte ſich die Gruppe auf 
einen 10tägigen Aufenthalt nach Koſtuchna, wo ſich in aner⸗ 
kennenswerter Weiſe Parteigenoſſen und Gewerkſchaftler bereit 
erklärten, für 86 Kinder und Helfer Schlafſtellen zur Verfügung 
zu ſtellen. Daß unter den Umſtänden mancher von ihnen ſein 
eigenes Bett räumte, zeugt von der außerordentlichen Bereitwillig⸗ 
keit unferer dortigen Freunde; die ſelbſt arme Teufel und größ⸗ 
tenteils erwerbslos find. Ihnen gebührt unſer beſonderer Dank. 
Die Aufgabe der Beköſtigung löſte der Pflegevater, Herr Krauſe, 
u. entledigte ſich ihrer muſtergültig. Wenn es in ſeinem ſchattigen 
Garten allen unſeren Kleinen und Großen ausgezeichnet mundete, 


Die herrliche Gegend erlaubte tagsüber Waldſpaziergänge, 
Spiele im Freien, und da auch Badegelegenheit beſtand, verliefen 
die Tage äußerſt raſch. Allen bangte vor der Rückreiſe. Unſere 
Gruppe veranſtaltete, anläßlich des Abſchluſſes, im großen 
Koſtuchna'er Schlafhausſaal eine wohlgelungene Abſchiedsfeier. 
Ohne viel Propaganda war der Saal dicht gefüllt was auch uns 
als Beweis der Verbundenheit galt. 

Alles in allem! Die kurze Koftuchna’er Fahrt wird uns 
alls in angenehmer Erinnerung bleiben. Wir werden uns 


glei b 1 
u olche Ferienreiſen beſchränken müſſen, ſolange anderwärts 


auf 
wahnwitzige Regierungsmethoden | 
zu dämmen verſuchen und gemeinſame Treffen von Arbeiter- 
kindern auch verhindern. Wird aber dieſe Zeit auch überwunden, 
dann wollen wir gemeinſam mit den Kleinen aus Koſtuchna ber» 
aus in die großen Zeltlager. Bis dahin jedoch müſſen wir uns 


kurzen Aufenthalt in Koſtuchna angenehm und ſchön zu geſtalten! 
0 N Freundſchaft B. K. 


1414 Akliengeſellſchaften in Polen 

Wie aus amtlichen Stellen berichtet wird, beträgt die Zahl 
der auf dem polniſchen Territorium tätigen Aktiengeſellſchaften 
msgeſamt 1414. Die hier angeſammelten Kapitalien werden auf 


über 3 Milliarden Zloty geſchätzt. Auslandskapital iſt in etwa 


470 Aktiengeſellſchaften mit einer Einlage von über 1 Milliarde 

9 Millionen vertreten. Leider fehlen in der offiziellen Sta⸗ 
tiſtik nähere Angaben, wieweit dadurch auch die Gewinne ins 
Ausland fließen, wieviel Auslandsbeobachter dafür einträgliche 
Stellungen einnehmen, wieviel Arbeiter insgeſamt noch beſchäftigt 
werden und, ſoweit es fi um Betriebe mit Auslandskapital han⸗ 
delt, dieſe noch überhaupt in der Kriſe tätig ſind. Erſt durch einen 
Vergleich mit den Abſchlußbilanzen dieſer Aktiengeſellſchaften würde 
es möglich fein, ſich ein objektides Bild über Wert und Nachteil 
des Einfluſſes des Auslandskapitals zu bilden. 


1 


auch in Polniſch⸗Oberſchleſien Menſchen, denen der 


0 a je ) Natürlich 
braucht dies ein politiſches Kind nicht zu wiſſen, ſelbſt wenn den 


den Aufitieg der Arbeiterklaſſe 


Foönigshütler 


Wie bereits berichtet, wurde Generaldirektor Bernhardt 
aus Königshütte gegen eine Kaution von 80 000 Zloty auf freien 
Fuß geſetzt. Den Mutmaßungen, daß der Haftentlaſſene aus 
Furcht vor Beſtrafung „verſchwinden“ wird, wird kaum Rechnung 
getragen, wenn auch ſeine Ausſchaltung aus verſchiedenen Aem⸗ 
tern erfolgt iſt und man von einer Verabſchiedung, durch Gewäh⸗ 
rung einer monatlichen Rente von 4000 Zloty, ſpricht. Anderer⸗ 
jeits wird vermutet, daß Herr Bernhardt nach der Prozeßbeendi⸗ 
gung als Berater des Hauptaktionärs Flick nach Berlin berufen 
und von dort aus die Leitung der Intereſſengemeinſchaft haben 
wird. Inwieweit alle dieſe Kombinationen zu treffen werden, 
wird erſt die nächſte Zeit beweiſen. 5 

Mit der Uebernahme der Werkſtättenbetriebe wurde ſeitens 
der neuen Leitung die bisherige 45 Stundenwoche auf 48 Stun⸗ 
den für die Angeſtellten erhöht, womit der ſeit Jahren beſtandene 
dienſtfreie Nachmittag am Sonabend in Wegfall gekommen iſt. 
In Verbindung damit, wurde die Arbeitszeit durchgehend täglich 
von 7—3 Uhr nachmittags feſtgeſetzt. Während ſich die alten An⸗ 
geſtellten an die vorgeſchriebene Arbeitszeit halten, gibt es ſehr 
viele, die von der Eintrachthütte nach hierher übernommen wur⸗ 
den, die über dieſe Arbeitszeit hinaus bis 5 Uhr tätig ſind. Und 
alles dies, um bloß zu beſtehen und nicht entlaſſen zu werden. 
Man ſieht hieraus, daß man, ſeitens der Angeſtelltenſchaft dieſer 
Sorte, zu den früheren Verhältniſſen oder gar noch ſchlimmeren 
treibt. Wo bleibt das Solidaritätsgejühl und die Rückſichtnahme 


auf die zu tauſenden auf der Straße liegenden Angeſtellten und 


Arbeiter? Oder ſind wir denn ſchon wirklich ſoweit, daß keine 
Rückſichtnahme auf den Mitmenſchen gemacht zu werden braucht? 

Der neue Direktor der Werkſtättenverwaltung hatte bei ſeiner 
Amtsübernahme verſchiedene Reorganiſationen und „Opera⸗ 
tionen“ angeſagt, was ſehr im Intereſſe des Beſtehens der 
Werkſlättenverwaltung liegen ſoll!? Nicht genug deſſen, daß der 
Angeſtelltenſchaft in Höhe von etwa 130 Mann gekündigt wurde, 
ſo hat man es andererſeits für notwendig befunden, aus Ein⸗ 
trachthütte eine größere Anzahl von Angeſtellten nach den Betrie- 
ben der Werkſtättenverwaltung zu verlegen. Dieſer Vorgang ſoll 
angeblich mit der Verſchmelzung der Eintracht⸗, Hubertushütte 
mit der Werkſtättenverwaltung zuſamemnhängen. Jedoch befürch⸗ 
ten die von der Kündigung Betroffenen, daß ſie zu Gunſten der 
übernommenen Angeſtellten aus Eintrachthütte zur Entlaſſung 
kommen werden, und daß in erſter Linie es wieder die deutſchen 
Angeſtellten treffen wird. Zur Entlaſſung kommen ſollen von 


den gegenwärtigen Angeſtellten an die 60 Mann. Der Angeſtell⸗ 


tenrat, und ganz beſonders die Vertreter der deutſchen Organiſa⸗ 
tionen, werden auf der Hut ſein müſſen, damit Ungerechtigkeiten 
und Härten vermieden werden. l 

In Verbindung mit dieſer „Operation“ wurde ſeitens der Ver⸗ 
waltung vor längerer Zeit der Antrag auf Stillegung verſchie⸗ 
dener Betriebe geſtellt. Die bisher gepflogenen Verhandlungen 
führten zu keinem Ergebnis. Nachdem der Demobilmachungskom⸗ 
miſſar am Freitag voriger Woche noch einmal eine Beſichtigung 


dung getroffen hat, weil noch verſchiedene Belege und Statiſtiken 


einer Prüfung bei der Zentralverwaltung unterzogen werden 


ſollen, kündigte am Sonabend, durch Aushang, die Verwaltung 
der geſamten Belegſchaft, in Höhe von 100 Mann, zum 29. d. Mts. 
das Arbeitsverhältnis. Von dieſer Kündigung wurden nicht nur 
die Belegſchaften der Brückenbauanſtalt, Weichen, Waggon⸗, 
Räderfabrik, Preßwerk und Federnſchmiede betroffen, ſondern auch 
alle Arbeiter der Magazine, Wächter und ſogar der Betriebsrat. 
Wie ſich nun die Belegſchaft zu dieſer Kündigung ſtellen wird, 


* 


Siemianowiß verwirklicht ein Millionenproſelt 
Vor Monaten befaßten ſich der Magiſtrat und die Stadt- 
verordneten von Siemianowitz mit einer Erneuerung des Waſſer⸗ 
leitungsnetzes der Stadt. Alljährlich wird von der Stadt für Re⸗ 
paraturen der Waſſerleitung ſowie abfließendes Waſſer bei Rohr⸗ 
ſchäden eine Summe von 40 bis 50 000 Zloty als unproduktive 
Ausgabe gebucht, weil das ganze Leitungsnetz ſchon 30 Jahre in 
der Erde liegt und verfault iſt. i 
Da der Umbau der Waſſerleitung demnach nicht zu umgehen 
iſt, wurden nach Erledigung der Vorarbeiten nun die Stadtver⸗ 
ordneten zu einer ſpeziellen Sitzung einberufen, wo die Ange⸗ 
legenheit in Fluß gebracht wurde. 

Es wurde beſchloſſen, vom Arbeitsfonds eine Anleihe non 
500 000 Zloty aufzunehmen. Ein Teil dieſes Geldes, welches für 
die Bezahlung der Arbeitslöhne verwendet werden ſoll, wird 
zinsfrei ſein, während für den anderen Teil 3 Prozent Zinſen er⸗ 
hoben werden. Dieſe Summe ſoll in 20 Jahren zurückgezahlt ſein, 
das Heißt, daß die Stadt pro Jahr 25 000 Zloty für die Amorti⸗ 
fation der Anleihe ausgeben wird und 10 000 Zloty werden 
jährlichen Zinſen betragen. 

Im Verhältnis zu der bis jetzt verausgabten Summe von 


die 


gutes Geſchäft für die Stadt, denn mit dem Gelde wird gleich⸗ 
zeitig eine produktive Arbeitsloſenfürſorge betrieben und gleich⸗ 
falls den hieſigen Handwerkern viel Arbeits. und Verdienſtmög⸗ 


günſtige Wirkung haben wird. Zum Schluß kommt die Stadt zu 
einem neuen Waſſerleitungsnetz, was wiedetum den Wert des 
ſtädtiſchen Vermögens erhöhen wird. f 

Bei den Erd» und ſonſtigen Arbeiten werden auf Monate 
hinaus einige Hundert Arbeitsloſe Beſchäftigung finden und zu⸗ 
letzt dürften dann auf Jahre hinaus ſämtliche Reparaturen weg⸗ 
fallen, ſowie auch der zeitweilige Waſſermangel, welcher ſich auf 
manchen Straßen fühlbar macht, verſchwinden wird. f 


Sparmaßnahmen auf Koſſen der Armen 

In der Laurahütte werden immer neue Sparmethoden aus⸗ 
probiert, natürlich nur auf Koſten der Arbeiter und jetzt auch auf 
Koſten der Invaliden und Witwen, welche das Unglück haben, in 
den Werkswohnungen zu wohnen, die bekanntlich zu den Wohl⸗ 
fahrtseinrichtungen gezählt werden. Ueber die hohen Mieten in 
den Arbeiterhäuſern haben wir ſchon oft ſchreiben müſſen, ohne 
daß bis jetzt irgend welche Ermäßigung eingetreten wäre. Die 


Werke können in dieſer Beziehung die Preiſe nicht ſenken, denn 


wer ſollte dann die Renovationskoſten für die Direktorenvillen 
zahlen. 


Denn in dieſem Jahre wurde die großartige Villa auf der 


ul. Staszyca, welche erſt zwei Jahre ſteht, von innen und außen 


renoviert, was beſtimmt einige Tauſend Zloty gekoſtet hat. In 


Wochenschau 


Generaldirektor Bernhard ausgeſchaltekl — verlängerung der Arbeitszeit für Angeſlellte in der Werlſtällen 
N Berwalung — und Kündigung der Geſamtbelegſchaft — Verſchiedenes 


der Werkſtättenbetriebe vorgenommen hatte, aber keine Entſchei⸗ 


45 000 Zloty für Reparaturen und dgl. bedeutet dieſes Projekt ein 


lichkeit geboten, was wiederum auf die Steuereinnahmen eine 


8 7 22 1 PR Em! . 
Alter und ſeine Krankheit eine dreijährige Bewährungsfriſt. au g 


werden noch die nächſten Tage ergeben. Allem Anſchein nach u 
dürfte eine ſolche Kündigung durch Aushang nichts rechtskräftig 
fein, da es bisher immer fo üblich war, daß Kündigungen ſchrift⸗ 
lich oder durch Einſchreibebriefe zugeſtellt und ausgeſprochen 
wurden, denn ſchließlich braucht nicht ein jeder von dem Aushang 
Kenntnis zu haben und überhaupt dann nicht, wenn den ganzen 
Monat über keine Schicht verfahren wird und man nichts im Be⸗ 
triebe zu ſuchen hat, 8 f 
Durch dieſe Gefu igung ſcheint man einen Druck auf 
den Demo ausüben zu wollen, damit die beantragte Anzahl von 
Entlaſſungen genehmigt wird. Wie man hört, ſollen die 600 Ar 
beiter und die 60 angeführten Angeſtellten zur Entlaſſung 
kommen. Mit der übrig verbliebenen Belegſchaft von 500 Mann 
und 60 Angeſtellten ſoll dann langſam gearbeitet werden. Mit 1 
der kommenden Entlaſſung wird man auch dazu übergehen, wieder 
das deutſche Element am ſtärkſten zu treffen. Bei dieſer großen 
Entlaſſungsanzahl werden aber auch die Mitglieder der polniſchen 
Gewerſchaften daran glauben müſſen, weil ſoviel deutſche Organi“ 
ſationsmitglieder in den Betrieben nicht mehr vorhanden ſind. 
Und ſomit wird es ſich bewahrheiten, daß die vorgenommenen 
nebertritte auch vor Entlaſſungen nicht ſchützen können. Darum 
bleibe auch für die Zukunft ein jeder dort, wo er iſt. a - 
Die Königshütter Polizeidirektion hat den Plan der Verlänt 
gerung bezw. Abſtempelung der gegenwärtigen Verkehrskarten ber 3 
kannt gemacht. Da erft die Anfangstermine mit dem 1. Auguſt 
beginnen, ſo werden wir in wöchentlichen Abſchnitten die Reihen“ 
folgen bekannt machen. Es wird aber ſchon jetzt darauf hinge 
wieſen, daß für die Abſtempelung einer Verkehrskarte eine Ger. 
bühr von 2 Zloty zu hinterlegen iſt und zwar bei der Abgabe . 5 
Karte. Die Verlängerung erfolgt ohne beſonderen Antrag, mi 1 
Ausnahme ſolcher Verkehrskarten, die auf Grund des Artikels 
270 des Genfer Abkommens (blaue Streifen) ausgeſtellt wurden. 
Verkehrskarteninhaber, die die Notwendigkeit eines häufigen 
Grenzübertritts nachweiſen können, müſſen einen Antrag auf en 
neue Verkehrskarte ſtellen, wobei ſie die alte Karte bis zur ae 
händigung der neuen behalten. Die früheren Grenzübernnte 
beſcheinigungen kommen ſomit in Wegfall. Nichtverlängerte Ve 1 
kehrskarten verlieren mit dem 31. Dezember d. Is. ihre Gültig 
keſt, el 2 te. 
Nach einer Bekanntmachung der Knapſchaft wurden die Lei 1 
ſtungen an Unterſtützungsempfänger wieder ſehr oft überzahlt, * 
das Ableben von ſolchen abſichtlich von den Hinterbliebenen eis 
ſchwiegen wurde. Um eine ſolche betrügeriſche Ausnutzung Br 
möglich zu machen, bezw. weiteren Fällen auf die Spur 91 
kommen, muß eine amtliche Beſcheinigung ee 
werden, um zu erſehen, ob ſich das in Frage kommende ee 1 
noch am Leben befindet. Demnach werden bei der kommen 5 
Penſionszahlung die Lebensbeſcheinigungen ausgegeben, die 
dann von einer Amtsſtelle beſcheinigt werden müſſen. 1 
Die Knappſchaftsälteſten wurden ſeitens der Knappſchaft be⸗ f 
auftragt, im Monat Auguſt keine Renten zur Auszahlung kommen 
zu laſſen, wenn die Lebensbeſcheinigung garnicht oder ungenügend 
beglaubigt iſt. Es liegt auch im Intereſſe der e 
jelbſt, ſich um die Lebensatteſte zu bemühen, um dadurch deu 
Verzug in der Auszahlung vorzubeugen. Es wird noch darauf 
aufmerkſam gemacht, daß die erwähnten Lebensbeſcheinigungen 
lediglich zur Feſtſtellung dienen, ob ſich die Rentenempfänger n 1 
am Leben befinden oder nicht. Die beſcheinigten Atteſte ſind 11 0 
Hüttenamt an der ulica Moniufäki beim Portier abzugeben, u a 
dies ſpäteſtens bis zum 10. Auguſt. 


dieſer Villa wohnen die Herren Direktoren der Gruben, werd 
wegen Unproduktlvität ſtillgelegt werden ſollen. 0 

Wir wollen hier aber von einem Fall berichten, der ei 1 
arme Witwe ſchwer trifft. Die Witwe R. von der ul. Kopernil { 
hat eine Hüttenwohnung inne, welche in Friedenszeiten 7.50 Mk. 
gekoſtet hat. Für dieſe Wohnung müßte ſie laut Umrechnung 
ſchlüſſel 9,25 Zloty zahlen, in Wirklichkeit koſtet ſie dieſe Wohnung 
20,00 Zloty. - \ 

Da die Witwe kein Einkommen hat, be 
waltung der armen Witwe ihre karge Penſion ein und da iM 
noch nicht reicht, jo hat fie ihr noch das Licht geſperrt. Dies 15 
beileibe nicht ein Einzelfall, denn mit den Invaliden in deß 
Werkswohnungen wird in der Laurahütte grundſätzlich jo ver 


fahren. en 4 10% 
Dafür können die Direktoren in ihren Wohnungen, we 55 
7 


behält die Hüttenver“ 
da dieß 


nicht nur mietsfrei ſind, ſondern auch noch von Arbeitern W a 
werden, Tauſende von Watt in Kronleuchtern brennen, und 
Beamtengärten brennt das Licht die ganze Nacht! 5. 


Ein nach piel zur Stilferung der Donnersmarckerube 
Die Schließung der Donnersmarckgrube und der Blücher. 
ſchächte im Rybniker Revier, hatte jetzt ein Nachſpiel vor 1 
Bezirksgericht in Rybnik, wo zum erſten Male auch Direktong, 
wegen Umgehung der Demobilmachungsverordnung auf der ber 
klagebank ſaßen. Der überaus intereſſante Prozeß endete mit der 
Verurteilung der Angeklagten Generaldirektor Oskar > 
und Generalbevollmächtigten für die Grubenbetriebe Bru ni 
Buzek zu je 6 Monaten Gefängnis und je 20 000 Zloty N 
ſtrafe. Generaldirektor Vogt wurde mit Rückſicht auf ſein hohe. 
billigt, für die Geldſtrafe indeſſen für je 100 Zloty ein Tag I. 
vorgeſehen. Während die Angeklagten behaupten, bei der S . 
legung der beiden Gruben ganz im Sinne der Demobilmachune . 
vorschriften gehandelt zu haben, ftellte ſich das Gericht auf ein“ 
gegenteiligen Standpunkt und fällte das erwähnte Urteil. 0 
Bekanntlich wurden nach der Stillegung drei Direktoren ver 
haftet, Ne nach einer Intervention des Grafen Henckel v 


Donnersmarck, die Wiederinbetriebſetzung der Gruben erfolgte un 
zugleich auch eine Entlaſſung der verhafteten Direktoren. ect 
Gegen das Urteil haben die Angeklagten Reviſion eingang 


Man kann geſpannt ſein, ob bei der kommenden Gerichten 
das Urteil aufrechterhalten wird. Jedenfalls hat ſich das! fen 
niker Gericht einmal die Direktoren vorgenommen, aber etre 
find nur Perſonen, während die Wirtſchaftskriſe mit all i bet 
üblen Erſcheinungen, die die Arbeiterklaſſe treffen, die Folge 11 
heutigen Wirtſchafts⸗ und Geſellſchaftsordnung iſt. Und polo 1 
dieſe Wirtſchaftsformen und ihre Führer beſtehen, ändert Er 

ein Urteil gegen Direktoren nichts an der Not der breiten Ma 5 
und hilft auch dem Staate ſelbſt nichts, ſolange er ſich nicht Ii. 
ſchließt, gegen das ganze Syſtem vorzugehen und die geſamte t 
duſtrie durch Sozialiſierung in eigene Regie zu übernehmen, da f 
aber auch konſequent zur Planwirtſchaft greift, die allein die K 
in ihrem Ausmaße, wenn auch nicht völlig beſeitigen, jo doch el, 

ſchränken kann. 9 2 
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Der Invalide 


Wir ſtanden in der Mitte des Gehöftes. 

ht Ringsum die unendliche Pußta. Das Land iſt ſo eben und 
lach, daß die Grenzen gar nicht ſichtbar ſind. Zu ſehen iſt nur 
eine das Ganze umfaſſende ſchmale Linie und über uns der 
Himmel mit ſeinen 180 Grad. Der Himmel iſt tiefblau und es 
Bingen van ihm rieſige weiße Wolken nieder, gleichſam wie 
fröhliche Fahnen, wie elfenhafte Seidengewänder, die einem in 
den Nacken zu fallen drohen. 

Mein Freund jedoch ſah nichts von dem Himmel, er be⸗ 
trachtete nur ſtreng und hart die Erde, von der tauſend Morgen 
im Umkreis ſein eigen waren. 

„Das ift eine große Laſt“ ſagte er. „Es macht viel Sorgen, 
Neſe tauſend Morgen in den heutigen Zeiten zu bewirtſchaften. 

Preiſe für landwirtſchaftliche Produkte ſind unten, tiefer als 
der Froſchbauch, die der Induſtrieprodukte aber flattern zwiſchen 
den Wollen. Man hat Darlehen aufgenommen, um ſie vom 
Weizen zu ſechsunddreißig Pengö zurückzuzahlen, und heute be⸗ 
trägt der Meizenpreis ſechs Pengö, das Kapital aber iſt das 
gleiche geblieben.“ a 

Mit ſeinem Stock ſtochert er in der Erde, die gleichfalls die 
alte geblieben iſt: ſie bringt ebenſoviel Getreide hervor wie in 
den Jahren, da der Preis des Weizens ſechsunddreißig Pengd 

en 2 } 
„Die berößten Scherereien aber hat man mit dieſen Schur⸗ 
ken. Sie ſtreiken immerfort. Schrauben immerfort den Tag. 
lohn höher und nehmen keine Rückſicht darauf, daß ich das Geld 

5 : 

5 it ſäuerlichem 
5 den Schurken hei alt 

„Aber jetzt hab' ich's den urken heimgezahlt. 
Winter mig e e alle Arbeiten verrichtet.“ 

„Wie denn?“ 0 10 

„Wie? Das iſt eine famoſe Geſchichte. Im Herbſt ließ ich 
die Felder aufackern, Weizen und Roggen ſäen. Das andere 
it die Sache Gottes. Den Ueberfluß an Rindern hab' ich ver- 
lauft. Es gab voriges Jahr wenig Futter, und ich bin doch nicht 
wahnſinnig, für Geld gekauftes Heu zu verfüttern. Jetzt ſſt das 
ieh billiger, als es im Herbſt war, jetzt kauf ich ſoviel Vieh 
urüd, wie ich brauche. Es gibt eine reichliche Auswahl. Ir⸗ 
inter haben drei Leute genügt, um die Tiere zu betreuen und 
die Stallungen in Ordnung zu halten. 

Jetzt war ich es, der in Gedanken verſank. Tauſend Mor- 
gen Land haben dieſen Winter nur drei Menſchen Brot gegeben... 

„Und was für eine Geſchichte iſt das mit dem halben Men⸗ 
en, von dem du ſprachſt?“ 8 ! N 

„Ah,“ meinte er lächelnd, „das iſt der Invalide. Ich hab 
Men Invaliden. Früher einmal war er bei mir Jungknecht. 
ben dann die Sache mit der Bodenreform kam, konnten wir Guts⸗ 
iger dadurch etwas retten, daß wir einen Intaliden mit Ie- 
denslänglichem Vertrag zu uns nahmen. Es wurde einem dafür 
Obiel Boden erlaſſen, wie notwendig ift, um, ergänzend, das 
Jahreseinkommen einer Familie zu ſichern. Ich habe dadurch, 
daß ich den Invaliden nahm, ſechzig Morgen gerettet. Auf dieſe 

iſe iſt auch er gut gefahren, da der Lebensunterhalt des 
Krüppels geſichert fit. Er hat nur ein Bein und iſt ein hundert⸗ 


prozentiger Invalide.“ 
für einen Invaliden, 


Sechzig Morgen 
ſo ſchlechtes Geſchäft. 2 W 
Als wir an dem rieſigen Ochſenſtall vorbeigingen, fiel mir 
ein ſeltſamer kleiner Bau auf. Sowohl die. Mauern als auch 
das Dach waren mit Lehm verputzt. Auf den erſten Blick hielt 

ich ihn für eine Grube für Kartoffeln, Rüben oder Weizen. Aber 
auf dem Dache war ein Schornſtein und rauchte. 

„Was iſt denn das?“ fragte ich. 
ber 


Geſicht verſank er in Gedanken und nickte. 
Hab' im 


das iſt gar kein 


„Der Invalide,“ ſagte der Gutsbeſitzer. 
Invalide.“ 
„Darf ich hineinſehen?“ 
„Bitte.“ 8 
d Die lleine Hütte hatte eine kleine Tür. Nur gerade ſo hoch, 
aß man ſich gebückt durchzwängen konnte. Drinnen gab es 
Keen winzige Räume. Der eine diente als Vorzimmer und 
Anf der größte Teil war vom Herd und vom Spülichkübel in 
Anſpruch genommen. ä 5 
ei Rechts führte eine kleine Tür ins Stüblein, aus dem gerade 
u unterſetztes, rötbackiges munteres Weiblein trat. 
„Guten Tag, gnädiger Herr,“ grüßte es fröhlich. f 
8 „Guten Tag“, erwiderte ich den Gruß, „darf ich mir das 
aus anſehen?“ ö 
* „Bitte ſehr. Es iſt ein behagliches kleines Haus.“ 
t beiſeite, damit ich hinein könne. 
Die Stube hatte feinen Fußboden. Die Dede war ebenfalls 
Fe Lehm verputzt und ſorgfältig weiß getüncht. Das einzige 
f uſter hatte die Größe eines Taſchentuches. In der Stube 
anden: ein Tiſch, zwei Stühle, ein kleiner Kleiderſchrank; für 
ehr war kein Platz. 
„Wieviel Perſonen wohnen hier?“ 
„Mein Mann und ich und drei Kinder.“ 
mug „Das können ſie,“ ſagte der Gutsbeſitzer mürriſch. „Kinder 
chen. Drei Kinder in vier Jahren, das iſt gerade genug.“ 
Se „Oh, wir find ſchon ſeit fünf Jahren verheiratet, gnädiger 
Nur, ſagte die Frau und hielt die Hand ſchamhaft vor den 
wollte, weil ihr vorn die Zähne fehlten und ſie dies verbergen 


„Da drin wohnt 


Und ſie 


Ach der Gutsbeſitzer wurde gerufen: eine Kuh kalbte. Er eilte 
Freiocten hinaus, was angeſichts der Wichtigkeit eines ſolchen 
igniſſes nur allzu begreiflich iſt. 
der Witte, nehmen Sie Platz,“ ſagte die Frau und wiſchte mit 
ürze den Seſſel ab. 
ch ſetzte mich in der kleinen Stube. 
„Wie ſchlaft ihr hier zu fünft?“ fragte ich. 
Bing Ir gut. Mein Mann ſchläft im Bett mit dem einen 
mit 5 Ich bringe jeden Abend Stroh herein, darauf ſchlafe ich 
en beiden anderen Kindern.“ 


»Auch im Winter?“ 
ein ze. Es iſt ein ſehr behagliches kleines Haus, warm wie 


a ackofen.“ 

an Kong ſie zeigte mir alles, was fie beſaßen. Das Salzfäßchen 
troleun Wand, die Mehltruhe unter dem Bett und die kleine Pe⸗ 
noch dem epüber dem Tiſch. Ich hatte in meinem ganzen Leben 
wär. eine Frau geſehen, die auf ihren Haushalt ſtolzer geweſen 


alles dch plauderte mit ihr über das Leben. Sie erzählte mir 
gufrichtig und verſtändig, herzlich und mit heller Stimme. 
dann. ie haben Sie Ihren Mann kennengelernt?“ fragte ich ſie 


Von Zſigmond Moriz. 


„Oh“, antwortete ſie, „das iſt eine ganze Geſchichte. Iſt wie 
ein Roman, gnädiger Herr. Man hat ihn mir empfohlen. Hat 
mir geſagt, der Invalide wäre was für mich. Er trinkt nicht, iſt 
nicht grob, hat einen guten Lohn, einen lebenslänglichen Lohn. 
Ich hab' hier auf einem zweiten Gehöft gewohnt, mein Mann 
iſt im Krieg gefallen, hab mir gedacht, ich ſchau ihn mir an, 
vielleicht hat der liebe Gott ihn für mich beſtimmt. Na und er 
hat mich gleich liebgewonnen, denn er iſt ein ſehr guter Menſch.“ 

„Und hat er Sie mit einem Wagen mit Schellen abgeholt, wie 
das hier üblich iſt? In einem Vierſpänner?“ 

„O nein,“ ſagte die Frau. „Die Leute find mir wegen meines 
Glückes gleich neidiſch geworden und wollten ihn mir abſpenſtig 
machen. Sie haben über mich zu klatſchen angefangen, daß 
ich ſehr putzſüchtig bin und mich nicht zur Frau eines 
armen Mannes eigne.“ 

Sie warf trotzig den Kopf zurück. 

„Ich ſollte mich nicht zur Frau eines armen Mannes eignen? 
Unglaublich! Wo doch alle meine Vorfahren auf dem Gehöft als 
Geſinde gearbeitet haben! Wir waren immer ſo arm, daß wir 


nicht einmal recht zu eſſen hatten. So etwas über mich zu ſagen, 


unerhört. Aber die Menſchen ſind nun einmal neidiſch. Man 
wollte ihm von hier ein Mädel anhängen, aber eines, über das 
man lieber kein Wort verlieren ſoll. Von dem der Schmutz nur 
ſo rinnt, daß hinter ihm die Erde ſchwarz bleibt. Das ſollte zu 
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Die Arbeitsloſen im Walde 


Von Walter Sachs. 
Sie ſehen nicht die purpurroten Diſteln. 
Die weiße Orchis duftet für den Wind. 
Es ſingt die ſcheue Droſſel in den Miſteln 
nicht mehr für ſie. Sie wandern taub und blind. 


Sie hören nur den Fall der Fichtenzapfen, 
Angſtlaute des Haſen, den die Schlinge würgt. 
Sie ſchleichen auf des Wild's geheimen Stapfen 
und ſpähen, wo das Eichhorn ſich verbirgt. 


Was tragen noch die Bäume Reis und Blüten? 
Sie ſammeln, was als Abfall niederſtiebt, 

weil Jäger immer noch den Wald behüten 

für eine ferne Zeit, die es nicht gibt. 


Oft raſten ſie auf heißen Sommerſchlägen. 
Die Angſt der Diebe macht die Glieder ſchwer. 
Tollkirſchen drängen ſich dem Mund entgegen. 
Bald warnt das ferne Vaterwort nicht mehr, 
wenn ſie, gebannt von ſchwarzen Beerenaugen, 
hinlangen, ſüßen Tod im Gift zu ſaugen. 


* 


ihm paſſen, und der arme Narr hat ſich faſt ſchon mit ihm trauen 
laſſen. Aber mir iſt aufgefallen, daß da etwas mit dem In⸗ 
validen nicht ſtimmt. Er ſchickt ja gar nicht nach mir, obgleich er 
mich ſo herzlich empfangen hat.“ 

Sie atmete tief auf und fuhr haſtig fort: 

„Na, und an dem Abend, da mir das aufgefallen iſt, bin ich 
ſofort losgegangen und hierher gewandert. Mein Mann iſt Nacht⸗ 
wächter, denn zu einer andern Arbeit kann man, ihn nicht ver⸗ 
wenden, und deshalb hab' ich gewußt, daß ich ihn wach antreffe. 
Alſo, er hat mir alles erzählt und ich hab' ihm alles erzählt. Wir 
haben geplaudert. Er hat mich wieder ſehr liebgewonnen und 
geſagt, ich ſoll gar nicht mehr fortgehen, ſoll gleich bei ihm 
bleiben. Nein, das geht nicht, hab' ich geſagt, ich muß von den 
Verwandten Abſchied nehmen und die paar Habſeligkeiten holen, 
die mein find... Daß ich wenigſtens für die eine Nacht.. — 
Na, und ſo bin ich dann hiergeblieben.“ 

Und die Frau hob wieder die Hand vor den Mund und 
lächelte. 

„Damals hab' ich noch meine Zähne gehabt, und er hat mich 
in der Nacht liebgewonnen. Am Morgen 7 er um einen Wagen 
gebeten, mit dem bin ich meine Sachen und die Dokumente holen 
gefahren.“ 

Sie erzählte beſcheiden und ſchamhaft ihre Geſchichte und 
dabei glänzte ihr Geſicht ſo, daß davon die Heine dunkle Woh⸗ 
nung geradezu hell wurde. 

„Und wo iſt Ihr Mann?“ fragte ich. 

„Ach, der iſt in der Stadt. Es iſt ihm ein Unglück zuge⸗ 
ſtoßen. Er ift von der Leiter geſtürzt, hat trotz ſeines einen 
Beines beim Heuaufladen helfen müſſen und iſt dabei ausge⸗ 
rutſcht. Er hat ſich arg zugerichtet und mußte ins Spital ge⸗ 
bracht werden. Dort iſt er zwei Monate gelegen, dann haben die 
Aerzte geſagt, er ſoll nach Hauſe, weil ſie das Bett für einen 
andern brauchen. Und wie er ſich dann aufſtellen hat wollen, iſt 
er wieder hingeflogen. Er hat nicht ſtehen können. Da haben ſie 
ihn unterſucht und feſtgeſtellt, daß er einen Knochenbruch hat. 
Das Bein war ſchon brandig geworden. Und da haben ſie ihm 
auch das zweite Bein abgeſchnitten und jetzt heilt es Gott ſei 
Dank ſchon ganz ſchön. Ich war unlängſt bei ihm, als ich um die 
vier Pengö Invalidenrente in der Stadt war, er iſt ſchon wieder 
ganz geſund und nächſte Woche wird er, wenn ein Wagen in die 
Stadt fährt, auch ſchon nach Hauſe gebracht.“ 

Ein kleines, vierjähriges Kind kam in die Stube. Auf dem 
Arm trug es ein noch kleineres, das etwa ein halbes Jahr alt 
ſein mochte. Dann kam auch das dritte, das mittlere. Die 
Kinder waren rotbackig wie die Pfingſtroſen und fröhlich wie die 
ſchönen, Keinen blonden Ferkelchen. 

Sie umringten ihre Mutter, klammerten ſich an ihre Schürze. 
Die Mutter befeuchtete mit den Lippen den Schürzenzipfel und 
putzte damit die Geſichtchen der Kinder. 

Ich fühlte beſchämt, daß ich mich hier auf der Inſel der Ser 
ligen befinde. Ich dachte: Wer das Unglück nicht zu erfaſſen ver⸗ 
mag, der iſt glücklich. Das Glück iſt bisweilen kein Geſchenk, 
ſondern ein Fluch des Himmels. 

(Uebertragung aus dem Ungariſchen 
von Stephan J. Klein.) 


Der Schiffbruch 


Erzählung von Grete Maſſé. 


Die Magd Eliſabeth Bratt hätte ſchon längſt nicht mehr nötig 
gehabt, Magd in dem Hafenwirtshaus des Jonny iller zu ſein. 
Mehr als einmal hatte er es ihr angeboten, in dieſem Hauſe die 
Herrin zu werden. Aber Elisabeth hatte immer als Antwort das 
kleine Haupt mit den ſchweren, rotbraunen Flechten verneinend 
ejhüttelt und mit dem Blick, den er ſchon an ihr kannte, in die 

erne geſchaut. 

Er wußte, mit dieſem Blick ſah ſie weit zurück, 
Leben hinein, das ihr Leben vor dem großen Schiffbruch des 
Dampfers „Vellingſtone“ geweſen. Mit dieſem Blick ſah ſie in 
die Heimat, ſah die Sturmnacht, in der das Unglück geſchehen, 
ſah den Mann, den ſie geliebt, und der in dem irrwarı jenes 
Schiffes von ihrer Seite geriſſen wurde. 

„Eliſabeth, auf ihm brauchſt du nicht zu warten. Ex lebt nicht 
mehr. Werde meine Frau“, hatte er einmal zu ihr geſagt, als er 


dieſen Blick geſehen. 
l chunt leiſe, doch ſehr beſtimmt geantwortet: „Ich 


Aber ſie hatte 
fühle es, er lebt!“ 5 

So ging ſie dienend durch das Haus, in dem fie hätte herr⸗ 
ſchen können. Des Abends ſtand ſie neben dem Wirt hinter dem 
Schanktiſch in einem ſchlichten, ſchwarzen Kleid, das ihren 
ſchmalen, weißen Hals ganz frei ließ. Ein dünnes Goldkettlein 
hing darum mit einem funkelnden, grünen Stein, das einzige an 
Beſitz, was ſie außer den Kleidern, die ſie am Leibe getragen, 
erettet hatte, in jener Nacht, in der der „Yellingitone“ ſein Ende 


and. 

An den Abenden war die Wirtsſtube überfüllt. 

Es war eine Schenke, die ſich von Generation zu Generation 
fortgeerbt und deren Ruhm in allen Erdteilen unter jenem Volk 
bekannt war, das die eg befährt und bald an dieſen, bald an 
jenen Küſten Anker wirft. > 
E Hinter dem Schenktiſch ſtand die Magd Abend für Abend und 
über ihrem weißen, ſtillen Geſicht ſprühte unter dem Lichtſchein 
der elektriſchen Birnen ihr rotbraunes Haar, als wäre es aus 
Kupfer geſponnen. Immer ſahen ihre ſchwarzen Augen zur Tür. 
Jedesmal, wenn fie ſich öffnete, einen neuen, Gaſt einzulaſſen, 
wurde ihr Blick dringlicher, fragender. Aber jedesmal ſenkte er 
ſich enttäuſcht wieder zu Boden. Der Erwartete kam nicht. 

Jede um Johr ging. 0 

kanchmal, wenn des Nachts der Mond in ihre Kammer 
ſchie n, richtete ſich Eliſabeth leiſe jammernd in ihren Kiſſen auf. 

„Warum kommſt du nicht?“ fragte fie. „Du lebſt? Warum 
findeſt du den Weg nicht zu mir? Siehe, ich trage noch Tag für 
Tag den Ring am Finger, mit dem du dich mir anverlobt 

Manchmal überfiel Eliſabeth der Gedanke, hier fortzugehen, 
wo alles ſie bedrückte. ’ £ 

Das alte große Haus wuchtete laſtend auf ihr, der viele Zi⸗ 
garrenqualm war ſchädlich für ihre zarte Lunge und verurſachte 
ihr quälenden Huſten, die Gegenwart des Wirtes, der ſie zum 
Weibe begehrte, wurde ihr immer unerträglicher. Se zitterte 
ſchon, wenn ſie auf der Treppe ſeine laute, grobe Stimme aus 
den Zimmern ſchallen ie Sein großes, volles Geſicht flüßte 
ihr Abſcheu ein. Vor ſeinen dicken, roten Händen hatte ſie ein 


ieh in das 


Grauen. Wenn manchmal ſeine Fingerſpitzen die ihren ftreiften, 
wenn ſie aus ſeinen Händen ein Glas Bier nehmen mußte, um 
es einem Gaſt an den entfernten Tiſch zu bringen, zuckte ſie vor 
Abſcheu zi ſammen. Immer ſchwerer wurde es ihr, ihn zurückzu⸗ 
weiſen. Eines Tages würde er die Geduld verlieren, würde grob 
mit ihr ſein, brutal und laut, wie er es mit anderen war. 

Aber ſtets, wenn ſie den Entſchluß faßte, ſich zu entfernen, 
war es ihr, als hielte ſie eine unſichtbare Hand zurück. Das 
Schickſal hatte ſie nach dem Schiffbruch in dieſes Haus getrieben. 
Ihr war es, als ob das Schickſal dies nicht ohne Abſicht getan. 
And ſie blieb und harrte und hoffte weiter. 

An einem ſtürmiſchen Winterabend trat ein großer, breit⸗ 
ſchultriger Mann in die Schenkſtube. Es ſchien, als hätte der 
Sturm von ſelbſt die Tür aufgeriſſen. Eine Welle von Wind und 
Schneegeſtöber kam in den Raum. 

Die Magd, die hinter dem Schanktiſch ſtand, ſchrie plötzlich 
auf. Die Hände ausgeſtreckt und „Robert, Robert“ rufend ſtürzte 
fie vorwärts und ſank dem Fremden an die Bruft. 


* ſtand hilflos da mit hängenden Armen und beſtürztem 
„Du biſt gerettet worden in jener Nacht, Lizzie?“ fragte er. 


Lizzie! 
Eliſabeth lachte und weinte, ſchlang den Arm um ihn und 
ſtreichelte mit der linken Hand ſeine nge. 

Plötzlich wurde ſie am Arm gefaßt. 

Als ſie ſich umwandte, ſah ſie einer Frau ins Geſicht, die an 
ihrer linken Hand einen Knaben hielt. 

„Sie iſt nämlich meine Frau!“ ſagte der Fremde. „Ich 
konnte doch nicht ahnen, daß ich dich noch einmal wiederfinden 
würde. Sie iſt eine ſehr gute und tüchtige Frau, das muß ich 
ſagen. And auch unſer Junge iſt ein braver Burſch.“ 

Bleich wie Linnen ſtand die Magd hinter dem Schenktiſch. 
An ihrem zarten Halſe funkelte das Goldkettlein mit dem grünen 
Stein, ihr Haar ſchimmerte im Lichtſtrahl wie geſponnenes Kupfer. 
Ihre ſchwarzen Augen, die wie erloschen drein blickten, ſahen noch, 
daß ein Mann, eine Frau und ein Knabe über die Schwelle 
ſchritten, wieder hinaus in den Sturmabend, der draußen mit 
weißen Flocken wirbelte. 2 

Dann ſank ſie zuſammen und wäre gefallen, wenn Jonny 
Miller ſie nicht aufgefangen. Eliſabeth Bratt iſt nicht mehr 
Magd in dem Wirtshaus des Jonny Miller. Sie iſt die Herrin 
und kann andern befehlen, die Stiegen zu ſcheuern, die leeren 
Bierſeidel zu ſpülen, den Staub zu kehren in den alten Räumen, 
die ſich von Generation auf Generation fortgeerbt. 

Aber Abend für Abend ſteht ſie noch neben ihrem Mann am 
Schanktiſch. An ihrem Hals fehlt die Kette mit dem grünen 
Stein, an ihrer Hand der goldene Ring, den ſie ſo lange getragen. 
Auch ihre Augen ſehen nicht mehr wartend nach der Tür. Immer 
aber, wenn ſie den Blick hebt und einmal jene Schwelle ſtreifen 
muß, ſieht ſie vor ihrem inneren Auge Mann, Fran und Kind in 
die Nacht hinausgehen, in der im Winde die weißen Flocken wir⸗ 
beln und ſchweben. 


” 


Der Regen und der Kaiſer f 


Der Sohn des Himmels, Kaiſer Li⸗O⸗A, ſtand beim Fenſter 
ſeines Porzellanpalaſtes. Er war jung und daher gut: inmitten 
von allem Luxus und Glanz hörte er nicht auf, daran zu denken, 
daß es Arme und Unglückliche gab. Es regnete. Es goß in 
Strömen. Der Himmel weinte und mit ihm die Bäume und 
Blumen; Traurigkeit ſchlich ſich in des Kaiſers Herz und er rief: 
„Wie ſchlecht haben es doch alle, die nicht einmal, wenn es regnet, 
‚einen Hut haben!“ Und zu ſeinem Kammerherrn gewendet: „Ich 
möchte wiſſen, wieviel ſolch Unglücklicher in meinem Peking leben.“ 
»Licht der Sonne“, antwortete Tſchung⸗Chi⸗Tſchang, der ſich 
ihm zu Füßen geworfen hatte, gebeugten Hauptes, „gibt es denn 
etwas Unmögliches für den Gebieter der Gebieter? Noch vor 
Sonnenuntergang wirſt du, o Vater der Abenddämmerung, er⸗ 
fahren, was du zu wiſſen wünſcheſt!“ 

Der Kaiſer lächelte gnädig und Tſchung⸗Chi⸗Tſchang lief, ſo 
ſchnell ihn nur ſeine Beine tragen konnten, zu San⸗Tſchi⸗San, 
dem erſten Miniſter. Er kam ganz außer Atem und in fo großer 
Eile bei ihm an, daß er ſich nicht einmal die Zeit nahm, die Ehren⸗ 
bezeugungen zu leiſten, die San⸗Tſchi⸗San, dem erſten Miniſter 
des Reiches, gebührt. 

„Die Freude des Himmels, unſer gütiger Gebieter“, ſagte er 
zeuchend, „it in größter Aufregung. Er iſt beſorgt um diejenigen, 
die im Regen⸗ohne Hut in Peking herumrennen, und er will noch 
heute erfahren, wie viele es derer gibt!“ 

„Fürwahr, es treiben ſich ſolche Taugenichtſe herum!“ meinte 
San⸗Tſchi⸗San, „übrigens f } 

Und er befahl, Pai⸗Chi⸗Wo, den Stadthauptmann, zu holen. 
„Wir haben aufregende Nachrichten vom Hofe“, ſagte er, als Pai⸗ 

Chi⸗Wo geſenkten Hauptes vor ihm ſtand, „der Beherrſcher unſeres 

Lebens hat Mißſtände wahrgenommen 

⸗Wieſo denn?“ rief Pai⸗Chi⸗Wo voll Entſetzen, „gibt es denn 

nicht einen wallumgebenen, herrlichen, ſchattigen Park, der das 

Schloß des allwiſſenden Gebieters vom Peking der Sterblichen ab⸗ 

ſchließt?!“ 

„Ich weiß nicht, wie es geſchah“, antwortete San⸗Tſchi⸗San, 
„aber ſeine Majeſtät iſt unrzhig wegen der Taugenichtſe, die unbe⸗ 
deckten Hauptes im Regen De en, Noch Heute wünſcht er 
zu erfahren, wie viele ſolcher in Peking zu finden ſind. Du mußt 
diesbezügliche Verfügungen treffen.“ 

„Ruft mir ſofort dieſen alten Hund, Chuan⸗Tſchung herbei!“ 
brüllte eine Weile ſpäter Pai⸗Chu⸗Wo ſeinen Untergebenen zu. 
Und als ſich der Inſepktor der Stadtwache zitternd und ſchreckens⸗ 
bleich dem Mandarin zu Füßen warf, ließ dieſer eine Flut von 
Flüchen und Beſchimpfungen auf den Kopf des Erſchrockenen 
niederpraſſeln, die in die verzweifelte Frage mündete: „Du Nichts⸗ 
würdiger, willſt du denn, daß man uns alle mit dir zuſammen. 
vernichtet?“ , 

„Erhabener Mandarin, willſt du nicht geruhen, mir den Grund 

deines Zornes bekanntzugeben“, wimmerte Chuan⸗Tſchung noch 
immer zu Füßen Pai⸗Chi⸗Wos, damit ich begreifen kann, was du 
mir zurufſt! Ich fürchte ſonſt, die Sprache deiner Weisheit nicht 
erſaſſen zu können!“ 

„Du triefäugiger alter Bulldogg, der ſich eher dazu eignen 
würde, Schweine zu hüten, als die erhabenſte Stadt der Welt zu 
überwachen! Unſer allergnädigſter Herr höchſtſelbſt hat Taugenichtſe 
bemerkt, die ſich im Regen ohne Hut herumtreiben!. .. Du haſt 
mir bis Abend bekanntzugeben, wieviel derartige Kerle in Peking 
zu finden ſind!“ 

„Dein Befehl wird ſorgſamſt erfüllt werden, 
Wo“, ſagte Chuan⸗Tſchung, in tiefer Ergebenheit 
den Fußboden berührend. ö 

Und eine Minute ſpäter ſtampfte er vor Wut mit den Füßen 
und ſchrie die Wächter an, die der betäubende Lärm der Gongs 
herbeigerufen hatte. „Ihr Halunken . ihr Tagdiebe ... ihr 


großer Pai⸗Chi⸗ 
mit der Stirn 


Banditen. „ich werde nur deswegen die Hälfte von euch auf⸗ 
hängen, weil ich die andere Hälfte auf glühenden Kohlen röſten 


werde, um euch zu lehren, wie man ſeinen Dienſt verfteht! . . . 
So alſo überwacht ihr die Stadt? ... Laßt Leute im Regen ohne 
x Hut durch die Straßen laufen! ... In einer Stunde müſſen alle 
diejenigen aufgegriffen ſein, die nicht einmal einen Schilfrohrhut 
ihr eigen nennen!“ 

Die verdonnerten Wächter gingen eiligſt daran, den Befehl 
auszuführen. Eine Stunde lang dauerte die Jagd in den Straßen 
von Peking. „Stehenbleiben! .. Aufhalten! .. .“ ſchrien die die 
ohne Kopfbedeckung fürbaß ſchritten. Sie zerrten fie hinter den 
Zäunen hervor, aus den Häuſern, in die ſie flüchten wollten, wie 
die Ratten, die der Koch verfolgt, um Ragout aus ihnen zu machen. 

Und eine Stunde ſpäter ſtanden alle, die in Peking keine Kopf⸗ 
bedeckung beſaßen, in Reih und Glied im Gefängnishof. 

„Wieviel?“ fragte Chuan⸗Tſchung. 

10 „Zwanzigtauſendachthunderteinundſiebzig“, 
Wächter, ſich demütig bis zur Erde verneigend. 

„Die Henker her!“ befahl Chuan⸗Tſchung. 

Und nach einer weiteren halben Stunde waren die Köpfe von 
zwanziglauſendachthunderteinundſiebzig Chineſen in den Sand ge⸗ 
rollt, die, — alsbald auf Piken geſteckt — zur Erbauung des Volkes 
durch die Stadt getragen wurden. 

Chuan⸗Tſchung erſtattete Pai⸗Chi⸗Wo Bericht. Dieſer wieder 
Satl⸗Tſchi⸗San, welcher die Meldung an Tſchung⸗Chi⸗Tſchang 
weitergab 


erwiderten die 


Volkstanzen — eine ne 
Eine Gruppe von Volkstänzerinnen 
bewegung, die in allen europäiſchen 

London findet gegenwärtig ein internationaler Wettbewerb 


1 


ue Senſation für London 
aus ſieben verſchiedenen Ländern in ihren kleidſamen Nationaltrachten. 
Staaten immer neue Anhänger gewinnt, iſt jetzt auch in England ſehr in Mode gekommen. 
ſtatt, zu dem Abordnungen aus zahlreichen 


Es wurde Abend. Es hatte aufgehört zu regnen. Ein Eichter 
Wind griff in die Bäume und brillantene Tropfen ſprühten auf 
die duftenden Blumen, die in den rötlich⸗goldenen Strahlen der 
ſcheidenden Sonne ſchimmerten. 

Der Schloßpark war voll vom berauſchenden Atem der regen ⸗ 
erfriſchten Blüten; und Li⸗O⸗A der Sohn des Himmels, ſtand beim 
Fenſter ſeines Porzellanpalaſtes und freute ſich des prächtigen 
Abends. Aber er war jung und gut und hatte auch jetzt nicht an 
die Unglücklichen und Armen vergeſſen. Zu Tſchung⸗Chi⸗Tſchang ge⸗ 
wendet, ſagte er: „Du hatteſt ja für mich zu erfragen, wieviel 
meiner Untertanen in Peking nicht einmal einen Hut haben, und 
im Regen barhäuptig einhergehen müſſen!“ 

„Der Wunſch des allmächtigen Gebieters wurde von ſeinen 
Dienern erfüllt!“ antwortete Tſchung⸗Chi⸗Tſchang mit tiefer Ver⸗ 
beugung. 

„Melde mir die volle Wahrheit! Wie viele dieſer Unglücklichen 
gibt es?“ 

„Sohn des Himmels .. . allergnädigfter Herr! In gang Pe⸗ 
king ... gibt es keinen einzigen Chineſen, der keinen Hut hat, den 
er im Regen tragen kann! Ich ſchwöre, daß das die reinſte Wahr⸗ 
heit iſt!“ Und Tſchung⸗Chi⸗Tſchang erhob beide Hände und neigte 
das Haupt zum Zeichen des heiligen Eides. 

Das Antlitz des guten Kaiſers erſtrahlte in glücklichſtem, freud⸗ 
vollſtem Lächeln, „Fürwahr — eine geſegnete Stadt. .. rief er 
aus, „und ich fühle mich zutiefſt beglückt, daß es dem Volk unter 
meiner Herrſchaft ſo wohl ergeht!“ 

Alle im Schloß waren glücklich, als ſie ihren allmächtigen Ge⸗ 
bieter ſo beſeligt ſahen. Und Tſchung⸗Chi⸗Tſchang, San⸗Tſchi⸗San, 
Pai⸗Chi⸗Wo und Chuan⸗Tſchung erhielt jeder den Orden des Gol⸗ 
denen Drachens als Dank für ihre väterliche Fürſorge und Umſicht 
in der Betreuung des Volkes. 


Gegenüber 


Das Fenſter meines Zimmers mündet in einen Lichthof. Er 
kennt auch in der ſonnigſten Zeit keine Sonne. Schmal reckt er 
ſich unter tauſenden in der Millionenſtadt empor, licht⸗ und luft⸗ 
ſcheu. 

Meinem Fenſter gegenüber liegt ein anderes Fenſter. Und 
von dieſem Fenſter will ich erzählen: 

In der Sommerszeit ſteht es offen, im Winter iſt es klar und 
trägt nie Eisroſen. Ein Zeichen, daß wenig oder gar nicht im 
Raum dahinter geheizt wird. Hin und wieder drückt ein blaſſes 
Geſicht an die Scheiben, eine magere Geſtalt lehnt ſich heraus und 
blickt auf einen Hofſänger hinab. Drei Menſchen ſehe ich immer 
wieder: einen Mann, eine Frau und beider Tochter. ; 

Vor einem Jahre hing hinter dieſem Fenſter noch ein Vorhang. 
Man hörte oft Lachen, ſah auch manchmal ein vergnügtes Geſicht. 
Wenn das Licht aufgedreht wurde, da ſah ich dieſe drei Menſchen 
um einen Tiſch ſitzen und eſſen. Dann nahm der Mann eine 
Zeitung, die Frau ſetzte ſich zur Nähmaſchine und die Tochter hielt 
einen Stickrahmen in der Hand und arbeitete mit einer Fertig⸗ 
keit, daß ich daraus ſchloß, daß ſie Handſtickerei als Heimarbeit 
übernommen hatte. g 

Ein halbes Jahr ſpäter war die Situation anders. Der Mann 
war öfters unter Tag zu ſehen. Er ſah mürriſch drein, das Lachen 
wurde ſelten, erſtarb. Die Frau ſaß den ganzen Tag bei der 
Nähmaſchine, ſchon vor der Morgendämmerung und bis in die tiefe 
Nacht hinein. Die Tochter beugte ſich tiefer über den Stickrahmen 
und arbeitete haſtiger. Nur ſelten ſchienen knappe Sätze den Raum 
zu durchwuchten, die kein Kopfheben benötigten und die Arbeit 
unterbrachen. Grußlos kam der Mann zurück, grußlos ging er 
fort. Er ſaß immer in einer Ecke wie ein verprügelter Hund. 

Ich hörte: er war arbeitslos geworden. 

Immer ſtiller wurde es drüben. Verbiſſener wurden die 
Menſchen. Die Lippen preßten ſie knapper und wahrſcheinlich auch 
die Herzen. — Und den Magen. 

Saßen ſie abends um den Tiſch, dann war das Eſſen bald 
vorbei. Brot, etwas Schmalz oder dergleichen, ein Waſſerkrug. 
Die Milchflaſche ſtand meiſtens leer am Fenſterbrett und harrte 
vergeblich ihrer Beſtimmung. Nur an Feſttagen war fie gefüllt. 
Alle blickten feierlich auf ſie. 

Mutter und Tochter ſaßen oft feiernd im Raum und ſchwiegen. 
Die Nähmaſchine lief ſeltener und der Stickrahmen lag auf dem 
Tiſch. Nichts war eingeſpannt. So war es in den allerletzten 
Wochen geweſen. Und der Mann ging faſt gar nicht mehr fort, 
kauerte irgendwo oder ſtarrte zur Wand herüber. Wenn er einen 
Menſchen auftauchen ſah, dann verſchwand er raſch, als ſei er 
menſchenſcheu geworden. 

Dieſe Situation mußte zwangsläufig kommen: der Mann 
konnte keine Arbeit finden. Wozu herumlaufen? Wozu die letzten 
Schuhe durchrennen in jagender und zweckloſer Haſt, um täglich 
mit neuen Enttäuſchungen heimzukehren? Mutter und Tochter 
bekamen weniger und ſeltener Heimarbeit. Man kauft keine 
Stickereien und auch Hemden und Wäſche aller Art werden bis zum 
äußerſten getragen. Alle ſparen, wenn ſie noch ſo glücklich ſind, 
ſparen zu können. Die meiſten haben das Sparen verlernt, denn 


ſie haben nichts, was ſie erſparen könnten. 


or 


Die Volkstanz⸗ 


In 


Ländern eingetroffen ſind. 
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Ein Holfteiner züchtet die ſchwarze Roſe 

Ein Strauß ſchwarzer Roſen. 
Einem Holſteiner Roſenfreund iſt es in einer glücklichen Stun 
gelungen, den uralten Traum aller Roſenzüchter, eine Roſe vn N 
ſchwarzer Farbe zu züchten, zu verwirklichen. Die ſchwarze Re 
Nigrette) iſt eine Kreuzung von Chateau Clos de Fougeot 7 
der Lord Caſtlerough. Zu ſehen ift dieſes vielbeſtaunte Wunder im 

f Roſengarten von Sangeyhauſen. 8 


In der letzten Woche war das Zimmer eines Tages nackt. Dei . 
Vorhang iſt verſchwunden. Wohin? — In eines der Werſatänee 1 

Tot glotzt das Fenſter in den lichtſcheuen Hof und knee 
bewegen ſich hinter ihm Menſchen im Halbdunkel: . 
ſchreiten fie, halten ſich erzwungen aufrecht. Schweigen. 6 
ſchweigen immer zu. Kein Lachen, keine Träne, kein Schrei. \ 

Des Abends ſitzen ſie im Dunkel oder liegen in den Bette 
Sie zünden kein Licht an, denn ſie können es nicht bezahlen. Un 
geſtern morgen hörte ich eine knarrende Stimme herüber, eins“ 
fremde Stimme, die erklärte: 8 N, | 

„Wenn Sie den Zins nicht bezahlen können, dann müſſen Sie 
ausziehen.“ 188 

Ja“, ſagte der Mann und dieſes Ja zerbrach in ſich ſelbſt. 

Heute morgen wachte ich auf, denn ich hörte Fenſterſcheiben 
klirren. Ich ſah hinüber und erblickte einen Wachebeamten, 9 
mit der Fauſt das Fenſter einſchlug. Dann zog er den Säbel u 
hieb auf einen Strick ein. Es riß der Strick und ein Körper fie 
ſtarr ins Zimmer hinab. Es hatte ſich der Mann am Fenſterkreuz 
erhängt. Und in der Nacht hatten ſie den Gashahn aufgedreht und 
Mutter und Tochter lagen ſtarr in den Betten. 5 

So hatte der alarmierte Wachebeamte die Familie gefunden 

Die Familie hat ſich ſelbſt aus dem Buch der Lebenden gestrichen 1 

Ich ſehe hinüber. Mich glotzt dieſes geſchloſſene Fenſter mi 4 
erbärmlicher Nacktheit an; die zerbrochene Fenſterſcheibe brüllt laut“ 
los in den lichtſcheuen Hof. s 8 

Ich reiße meinen Hut vom Haken und laufe davon. Ich kant 
dieſes Fenſter nicht ſehen. Und beſchließe, daß ich meinen Koffer 
packen und ausziehen werde. Ju ein anderes Zimmer mit einem 
Fenſter in einen anderen lichtſcheuen Hof. : 

Es ift doch immer dasſelbe. Immer dasſelbe. Immer. 


Geheimniſſe, die der Oſten verbirgt 


Wer mit offenen Augen reiſt, kann auch heute noch in Gb 
unendlich viel des Merkwürdigen ſehen, denn an vielen Ort! 
ſcheint es faſt, als hätte das Leben ſich dort im letzten Jahrtauſend f 
nicht verändert. Gleich den Südeuropäern leben die Chineſen fell 
ausſchließlich auf der Straße, wo fie ihren Reis und ihre Hirf 
verzehren und ihren Tee trinken. Es wimmelt von Händlern 
aller möglichen Art, außerdem ſieht man Zahnärzte, Sterndeuteh 
Friſeure und Ohrenreiniger, ein Gewerbe, das in China unenl | 
behrlich iſt. Die Handwerker arbeiten auf offener Straße, wer 
fie die Miete für einen Laden nicht erſchwingen können. Ein 
herumziehender Reſtaurateur bereitet die verſchiedenſten Gerichte 
im Freien zu, wo auch ſeine Gäſte ihre Mahlzeiten einnehmen. 
Nach dem Eſſen legen ſie ſich in eine Ecke ſchlafen. So hat ſich das 
Leben hier Jahrhundert für Jahrhundert abgeſpielt, und ſo geht 
es trotz allen Veränderungen auch weiter. 

In den Buddhiſtenklöſtern wird hier und da Papier hergeſtellt) 
und zwar noch nach der uralten chineſiſchen Methode. In einer 
mächtigen, runden Steinplatte befindet ſich ein Hohlraum, in dem 
ſich eine Walze oder Trommel dreht, die von einem Pferde ge’ 
zogen wird. Hier werden Lumpen, Holzfaſern und Hanf ver 
mahlen, werden dann von einem Kloſterbruder mit Waſſer ge⸗ 
miſcht und nun in eine Art Sieb geſchöpft und zu Blättern aus- 
geſtrichen. Die ſo gewonnenen Blätter werden an eine Mauer 
geklebt, wo ſie in der Sonne trocknen; damit iſt das Papier fertig - 

Auch beim Eſſen beweiſt ſich die Traditionstreue des Chinejen 
Nirgends in der Welt befommt man fo ſeltſame Speiſen porge* 
ſetzt, wie in China. Da hat man zum Beiſpiel die ſogenannte 
„Lotosfuppe“, die ſehr heiß und unglaublich füß iſt. Darin 
ſchwimmen weiße Früchte. Dazu ißt man ein merkwürdiges 5 
Brot, das gebacken iſt und ausſieht wie Marzipan. 14 

Eine eigenartige Einrichtung in China fihd auch die joge 
nannten Diebesmärkte, auf denen alles mögliche Diebesgut ver? 
kauft wird. Man findet dort eine reiche Auswahl aller möglichen 
nützlichen oder koſtbaren Gegenſtände. 7 

Beſonders ſehenswert find manche alten Klöſter. In einigen 
von ihnen befanden ſich früher zeitweiſe 1500 Mönche; jetzt iſt 
ihre Anzahl aber zuſammengeſchmolzen und ſie müſſen, da die 
Klöſter nach dem Sturz des Kaiſerreichs keine Unterſtützung mehr 
bekommen, in äußerſter Armut leben. Wenn ein Prior stirbt, 
wird ſeine Leiche, die mumifiziert wird, auf einem Altar ange? 
bracht, wo ſie bleibt, bis der nächſte Prior ſtirbt. Dieſe Leiche iſt 
der „lebendige Tote“ der Klöſter. Die Mönche glauben, daß dieſer 
„Tote! zeitweiſe wieder zum Leben erwacht. f 

Die Gottesdienſte der Mönche finden in der Hauptſtadt ſtatt, 
wo die Mönche vor niederen Pulten hocken, auf denen lange Per 
gamentſtreifen liegen. Die mageren Arme der Mönche ſind ent⸗ 
blößt, im übrigen aber tragen ſie gelblichbraune Gewänder. Auf 
erhöhtem Sitz nimmt der Prior Platz und leitet von hier den 
Gottesdienſt, der durch Gongſchläge eingeleitet wird. Darauf 
fingen die Mönche im Chor mit vollen, tiefen Stimmen. Im 
Wechſelgeſang mit dem Prior des Kloſters ſingen fie auf dieſe 
Weiſe ihre Gebete. Im Hintergrund der Tempelhalle ſteht ein 
mächtiger, farbenprächtiger, goldgezierter Buddha. Davor brennen 
zahlreiche Lampen und Kerzen, und ein Gewirr von Opfergaben 
umgibt ihn. Dann und wann dröhnen dumpfe Paukenſchläge. * 
„ Eine ſehr große Rolle ſpielt in dem Lamakloſter „Zum ewigen 
Frieden“ eine ſchwarge Buddhaſtatue, die mit Perlen und Schmun 
reich behängt iſt. Dieſer Buddha in dem Pekinger Lomatempel 
ſoll aus Tibet herübergebracht und aus einem einzigen Baum 
ſtamm geſchnitzt ſein. je 
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ſie umſchlingen: „Lieber Vater! 


ey 


Iwan der Schreckliche, liebreich und gut 


Von Oskar Maria Graf. 


Stefabrt einen — der Bee 5 gefiel Er 5 br der 
Stelle anhalten, ſtieg ein aus ſeiner ging 
lächelnd auf den Knaben zu. Di eh — daß. er den Zaren 
ah, machte ein wildes * rannte auf und davon. Allen 
gegleitern Iwans blieb jäh der lag ſtehen, der Schreck 
ähmte ihren Aten, jeder zitterte bangte, denn ſchon im 


ans nicht, im Gegenteil, der allmächtige Zar ſchien immer mehr 

Gefallen an dieſem kleinen Wildling zu finden. Er ließ eigens 
Ur ihn ein kleines Häuschen mit zem Garten erbauen und 

arinnen konnte ſein Günſtling ſchallen und walten, wie es ihm 
beliebte. Oft und oft beſuchte Iwan ihn. Der Knabe war 
immer gleichermaßen abweiſend und finſter. 

„Laß mich aus!“ brüllte er. „Laß mich heim zu meinen 

Eltern, du Teufel!“ 

Der Zar aber lächelte ſtets. „Deine Eltern ſind mir dank⸗ 
bar, daß ich dir jo viel Gnade erweiſe,“ ſagte er ſpöttiſch. 

„Du lügſt!“ ſchrie der Knabe noch wütender. „Mein Vater 
und meine Mutter lieben mich über alles.“ 

„Das tun fie auch,“ gab Iwan zurück. „Und eben, weil ſie 
dich über alles lieben, darum wünſchen ſie nichts anderes, als 
daß du dein Leben lang bei mir biſt.“ 

Der Knabe ſchaute flammend ins grinſende Angeſicht des 

Zaren und ſtockte. 

„Du glaubſt- mir nicht?“ fragte Iwan liſtig. 

„Nein! Du lügſt!“ ie e ſein kleiner Günſtling finſter. 

Darauf gab der Zar den Wachmannſchaften einen Wink. Sie 
rannten auf das mächtige Gartentor zu, öffneten es ſperrangelweit 
und auf dem beſchatteten Kiesweg, der zum Hauſe führte, ſchritten 
ie Eltern des Kleinen daher, beugten ſich ein⸗ um das anderemal 

tief zur Erde und erſtarben ſchier vor 8 

„Vater! Mutter!“ rief der Knabe ſchluchzend und wollte 
Liebe Mutter!“ Die Eltern 
aber ſahen nur auf den Zaren. Angſt, Furcht und Schrecken mal⸗ 


len ſich auf ihren Geſichtern. Sie wagten nicht, die ausgebrei- 


teten Arme ihres Einzigen zu erfaſſen und wehrten es ihm. 

„Rettet mich doch! Nehmt mich fort von hier! Dieſer Teufel 
halt mich gefangen!“ ſchrie der Knabe voll Entſetzen und ließ 
ſeine Arme ſinken. Indes ſein Vater und ſeine Mutter er⸗ 
chraken nur noch mehr und riefen zu gleicher Zeit: „Aber Fedja! 
Jedjuſchka! Kind? .. Niemand liebt dich jo wie Väterchen 
Zar! Seine Milde beſtrahlt dich wie die Sonne und wird dich 
groß machen vor Gott und den Menſchen! Fedjuſchka! Kind !! 
Wie kannſt du nur ſo freveln!“ Und nach dieſen Worten warfen 
ſie ſich beide vor dem Zaren auf die Erde und riefen laut und 
klagend: „Väterchen Zar! Erzürne dich nicht! Das dumme 
Kind weiß nicht, was es tut! O Väterchen Zar, nimm unſeren 
untertänigſten Dank für deine Gnade und Liebe!“ Und ſie 


krochen an den Zaren heran und küßten ihm die Füße fort und 


fort. Bleich und vernichtet ſtand Fedja da und brachte kein Wort 
mehr über die Lippen. Einmal ſtreifte ſein verſtörter Blick das 
Geſicht des triumphierenden Zareen, der immer noch lächelte. 
„Siehſt du, mein Söhnchen! Siehſt du, daß ich wahr ge⸗ 
ſprochen habe! Deine Eltern verftehen meine Liebe und Zärt⸗ 
üchkeit!“ rief er und ſchaute auf die am Boden Liegenden: „Er⸗ 
debt euch, liebe Leute! Steht auf! Und du, Fedjuſchka, küſſe ſie!“ 
Alſogleich erhoben ſich die Eltern und wollten ihr Söhnchen um⸗ 
hlingen. Fedja aber wandte ſich wie angeekelt ab, gab ſich einen 
wilden Ruck und rannte in das Haus. 


einladend geöffnet. 


„Be Fedjal Fe — Fedjuſchka!“ ſchrie der Vater benom⸗ 
men und wurde bleich. 
„Geht!“ ſagte der Zar, und beide entfernten ſich mit vielen 
cklingen. 


Um die Laune ſeines Günſtlings fröhlicher zu machen, nahm 
Iwan ihn einmal zu einem Soldatenfeſt mit. Da wurde gelärmt, 
geſchmauſt, getrunken und viel geſchoſſen. Zum erſtenmal in 
feinem Leben ſah der kleine Fedja, was das für ein wunder⸗ 
liches Ding ift, fo ein Gewehr, das ſeine Leibwächter Sergej und 
Piotr ſtets ſo ernſt auf der Schulter trugen. 

Am andern Tag kam der Zar wieder ſo auf dem Kiesweg 
daher, um Fedja zu beſuchen. Der Knabe ſtand eben neben ſeinem 
rieſigen Wächter Pjotr, und bekam beim Anblick des Zaren eine 
maßloſe Wut. Jäh ſtieß er den Soldaten und befahl ihm plär⸗ 
rend: „Schieß, Petja! Schieß den Hund tot, marſch!“ Der ver⸗ 
blüffte Wachſoldat wußte im Augenblick nicht aus noch ein, ent⸗ 


ſann ſich aber, daß er ſtrengſte Weiſung hatte, alle Beſehle des 
Kleinen zu befolgen und riß ſein Gewehr an die Wange, 
„Schieß!“ ſchrie der Knabe gellend. Piotr zielte zitternd. Da. 
aber traf ihn der durchdringende Blick des Zaren, und er ließ 
kraftlos ſein Gewehr wieder niederſinken. Entgeiſtert ſtarrte 
Fedja. Mit größter Freundlichkeit kam Iwan auf ihn zu. Stock⸗ 
ſteif ſtand der Soldat und präſentierte das Gewehr. 

„Hahahah!“ ſagte der Herrſcher über Rußland plötzlich und 
wandte ſich mit grauſiger Ruhe an den verſteinert daſtehenden 
Knaben: „Siehſt du, mein Söhnchen! Siehſt du, was dein Väter⸗ 
chen Zar alles vermag! Er bannt ſogar die Kugel im Lauf. 
Keine Flinte geht los, wenn er es nicht will, aber —" und damit 
nahm er dem Leibwächter Pjotr das Gewehr und ließ dieſen 


zehn Schritte wegtreten — „aber ſiehſt du, beim Zaren 
geht jedes Gewehr los! Siehſt du!“ 


Piotr ſtand ſtramm wie ein Klotz im ſatten Grün und lächelnd 
ſchoß ihn der Zar nieder. Der Knabe ſah den mächtigen Körper 
umbrechen, ſah, wie er ſich zuckend warf, und lief mit einem 
ſchreckhaften Aufſchrei davon. . 

Es heißt, er ſei nicht mehr geſehen worden. Iwan der 
Schreckliche aber ſoll heute noch manchmal an der gleichen Stelle 
ſtehen — mit geſenktem Gewehr und lächelnd 


Zimmer zu vermieten! 


Von Martin Andrae. 


Seitdem ſie den Zettel an die Haustür gehängt hatte, wagte 
die alte Frau nicht mehr auszugehen. Mit einer kindlich⸗ 
angſtvollen Hoffnung erwartete fie den Mieter für das möblierte 
Zimmer. Sie wartete von acht Uhr früh bis acht Uhr abends. 

m Moment, da ſie ſich entſchloſſen, dieſen ſorglich gepflegten 
um einem Fremden zu überlaſſen, ſtand es für ſie feſt, daß 
dieſer Fremde kommen mußte. ; 

Aber die Haustüren der Straßen waren mit ſolchen Zetteln 
wie mit Fahnen einer geheimen Gilde geſchmückt; die weißen und 
roten Schilder ſchlugen, vom Wind bewegt, gegen die Mauern 
und klopften in gleichem Takt eine trübſelige Weiſe von Not und 
Entbehrungen. } 

Die alte Frau Geheimrat wiſcht Staub, zieht die Standuhr 
auf, S255 die Blattpflanzen und tritt wieder ans Fenſter. 

ie wartet! Ps 


Der halbe Monat ift ergebnislos vorübergegangen. Am ſech⸗ 


zehnten Juli klingelt es vormittags zweimal hintereinander. Es 
iſt kein Zweifel, daß die Klingel heute einen beſonders ſchrillen 
Ton hat. Die alte Frau horcht angſtvoll auf dieſen alarmie⸗ 


renden Klang. Aber Einſamkeit und die Härte dieſer grau⸗ 
ſamen Zeit, die ſie nicht verſteht, haben ſie gelehrt, ſich zu be⸗ 
herrſchen. 

Sie öffnet mit einem Lächeln, das ihr ſchwer wird. Ihre 
weitſichtigen Augen blinzeln hilflos in die grelle Helligkeit des 
Treppenhauſes hinaus. „Sie wünſchen?“ f 

Da t ein Mann. Ein Herr? Ein Student? Die alte 
Frau entſcheidet ſich für die e „Student“. Das iſt 
jemand aus ihrer Sphäre — ein junger Menſch ohne viel Mittel, 
aber mit Streben und Bildung. „Sie wünſchen, mein 


rr?“ 
Sie betrachtet die ſchmale Geſtalt. 


Warum antwortet er nicht? Er iſt verlegen, das iſt gut, 
mpathiſch iſt das, dent; die Frau und fragt: Möchten Sie das 
immer anſehen?“ 

„Wie? Was ſoll ich — ja — das Zimmer, gern!“ 

Er kommt herein, linkiſch, faſt ſtolpernd. Die Tür iſt weit 


ich muß das Zimmer 


Wahrſcheinlich hungert er, natürlich, 
—— e et die Alte. 5 8 
Der Fremde iſt im Korridor ſtehengeblieben und ſieht ſich 


m. 

„Wenn ich bitten darf — links — es iſt nach Süden gelegen, 

Sie haben Sonne genug!“ 
„Wahrhaftig — Sonne?“ ſagt er. „Sie halten alſo Sonne 
für ſehr wichtig, wie?“ 

Seine Stimme klingt merkwürdig erbittert, ſcheint es der 
Frau, und fie fühlt Mitleid. Ganz raſch aufblühendes, mütter⸗ 
liches Mitleid. 

„Sie ſind Student, nicht wahr?“ fragt ſie leiſe und nimmt 
ihre Brille hervor. Ihre Hände ſind runzlig und zittern leicht. 

Der Fremde beobachtet ſie: wie lächerlich iſt dieſe vertrauens⸗ 
ſelige Alte, die ihn ſofort einläßt und von Sonne ſchwätzt! In 
welcher Welt lebt ſie denn, dieſe Närrin? Da ſteht noch Silber 
herum, und ein Teppich liegt da — ein Perſer iſt das, die hat 
noch Geld, die Alte — nur wild anzugucken braucht man die — 
die fällt doch ſofort um, ohne viel Geſchrei — — — 


billi 
u 


„Drahtloſe“ Heilung 


kei Seit der Einführuno der Röntoenſtrahlen in die Medizin hat 
ne Strahlenanwendung ein derartiges Aufſehen erregt wie 
ie Anwendung elektromagnetiſcher Kurzwellen bei Krankheiten 
verſchiedenſter Art. Noch wiſſen die Aerzte wenig, die Laien gar⸗ 
Nichts über die Möglichkeiten, die ſich hier der Heilkunde eröffnen. 
Kur ſoviel Hat ſich bereits gezeigt: Die neue Strahlenbehandlung 
ertrifft bei vielen Krankheiten an Wirkſamkeit jedes andere 
eilverſahren. Die beſondere Aufmerkſamkeit, die die Kurz⸗ 
ibellenbehandlung von Anfang an gefunden hat, ijt aber wohl auf 
N re nahen Beziehungen zum Rundfunk zurückzuführen. Es hans 
elt Ti um die gleichen elektriſchen Schwingungen, die von den 
end röhren des Radios ausgehen. BR 
1 ie techniſche Anwendung der Kurzwellen iſt der medizini⸗ 

en um etliche Jahrzehnte vorausgeeilt, ' t 

aber dieſe hat in den i Jahren den Vorſprung 

be ſtürmiſch aufgeholt, 
Fſonders dank den umfangreichen Forſchungen Schliephakes. 
sche bei der Durchwärmung des Körpers mittels Hochfrequenz⸗ 
ingungen verwandten Wellenlängen betragen 300 Meter. Die 
u Wellen haben eine Wellenlänge von nur 120 — 6 Meter, 

trakurzwellen nennt man ſolche von 6 — 2 Meter. 

mi in großer Vorteil der Kurzwellen gegenüber der Diather⸗ 
erw beſteht darin, daß alle Gewebsſchichten nahezu gleichmäßig 
grüntmt werden. Bei der Diathermie wird in den Geweben 
Beſſten Widerſtandes die Fauptwärmemenge erzeugt, wie zum 
zeiſpiel auf der Haut, was zu Hitzegefühl oder Verbrennungen 
Weren kann. Alle anderen elektriſchen Ströme folgen bei ihrem 
eg durch den Körper ſtets der Bahn des geringſten Wider 
und ar ſo daß ſie nicht den Körper auf geradem Weg durchdringen 
we zum Beiſpiel im Knochengewebe überhaupt kaum wirkſam 
i Ganz anders liegt es bei der Kurzwellenbe⸗ 


erden kz 

dardiung nen. 

lo der Gewehe ſpielen keine Rolle, 

im die Tiefe des Körpers gelangen kann und 
N inneren alſo gleichmäßige Erwärmungsgrade entſtehen. 

verbe ährend die Diathermiebehandlung im weſentlichen eine 
Hei Nierte Wärmebehandlung iſt, ein tiefwirkendes elektriſches 
Allen, ift die Kurzwellenbeſtrahlung aber weit mehr. Die 
tration, 2 zeigen ſich gerade am wirkſamſten in einer Konzen⸗ 


die Widerſtände 
daß mehr Energie in 


i der eine nennenswerte Erwärmung der Körperge- 


—— nen 


webe se eintritt. Vor kurzem konnte erſt der Wiener For⸗ 
ſcher Liebesny zeigen, daß Bakterienkulturen, die während der 
Beſtrahlung künſtlich auf einer niedrigen Temperatur gehalten 
wurden, trotzdem durch die Strahlen abgetötet wurden. Die Zahl 
der Bakterien, die durch eine Beſtrahlung von 15 Meter Wellen⸗ 
länge in ihrem Wachstum weitgehend geſchädigt werden, iſt recht 
groß. Tuberkelbazillen, Eitererreger, die Erreger der Blutver⸗ 
giftung gehen im Laboratoriumsverſuch zugrunde, während merk⸗ 
würdigerweiſe andere Krankheitserreger, wie die Hautpilze, im 
Wachstum gefördert werden. Einige Krankheitserreger wieder 
verhalten ſich ganz verſchieden beſtimmten Wellenlängen gegen⸗ 
über. Es iſt daher von großer Wichtigkeit, für jede einzelne Art 
von Kranfheitserregern die Wellenlänge herauszufinden, bei der 
ſie am ſchnellſten abgetötet werden. 
Welche Krankheiten eignen ſich nur zur Behandlung 
mit Kurzwellen? 

Im Gegenſatz zur Diathermie, die vor allem bei chroniſchen Er⸗ 
krankungen angebracht iſt, ſind es die friſchen Entzündungszuſtände 
verſchiedenſter Art. Vor allem werden von vielen Aerzten ge- 
radezu überraſchende Erfolge beſtätigt bei Schweißdrüſenabzeſſen, 
Furunkeln, Zellgewebsentzündungen, Nagelbetteiterungen, Ge⸗ 
ſichts⸗ und Wundroſe. Beſonders die oft lebensgefährlichen 
Lippenfurunkel werden günſtig beeinflußt, eitrige Nebenhöhlen. 
erkrankungen, Zahneiterungen uſw. Aber auch in der Tiefe 
liegende eitrige Krankheitsprozeſſe an den Lungen, den Knochen, 
die bei jeder anderen Behandlung keine Beſſerung zeigten, heilten 
oft in überraſchend kurzer Zeit. Neuerdings hat man erfolgreiche 
Verſuche unternommen, die Paralyſe mit Kurzwellen zu heilen. 

Die Zahl der behandelten Fälle iſt bisher noch verhältnis⸗ 
mäßig gering, da die Kurzwellenbehandlung erſt von wenigen 
Aerzten ausgeübt wird. Man muß auch ſelbſtverſtändlich an 
jeden einzelnen Krankheitsfall mit größter Vorſicht herangehen, 
denn die Wirkung der Strahlen iſt im Experiment und am 
Krankenbett noch zu unerprobt. Man denke an die vielen Fehl⸗ 
ſchläge, die im Beginn der Röntgenſtrahlenbehandlung zu ver⸗ 
zeichnen waren! Bisher ſind allerdings irgendwelche Schädi⸗ 
gungen oder Nebenwirkungen bei ſachgemäßer Anwendung nie⸗ 
mals beobachtet worden. Wir dürfen hoffen, in den elektro⸗ 
magnetiſchen kurzen Wellen einen neuen Helfer der Menſchen ge⸗ 
funden zu haben. 


„Student oder nicht — was kümmert Sie das?“ 

Sie ſtarrt ihn an, jetzt erſt gewahrt ſie den entſchloſſenen 
Ausdruck des jungen, abgemagerten Geſichts. Die Augen drohen. 
Es ſind gehetzte, verzweifelte Augen. 

Inſtinktiv weicht ſie zurück, ſtreckt die Arme aus, als ſuche 
ſie einen Halt. 

„Ich bitte Sie —“ murmelte fie ſchwach, ohne dieſes wür⸗ 
gende Mitleidsgefühl zu verlieren. Merkwürdig wie klar man 
denkt, wenn man ſich gefährdet glaubt. Aber vielleicht träumt ſie 
das alles nur, eine alte Frau, ſehr allein, Witwenverbrennung 
iſt am Ende nicht das Aergſte. a 

Sie weiß gar nicht, daß ſie die Schiebetür zum Nebenraum 
geöffnet hat — ſie iſt ganz mechaniſch dahingegangen, als wäre 
dort eine Zuflucht — die Blicke des jungen Menſchen folgen wach 
und laxernd den ihren — r 


Aber während feine Augen den Flügel umfaſſen und die 


ſchöne geſchweifte Form des Inſtruments liebkoſen, ſieht er ſich 


plötzlich in die alte Beſeſſenheit geſtürzt. Und während dieſer 
groleske Wechſel ſeiner Empfindungen vor ſich geht, hängen ſich 
die geängſtigten Blicke der alten Frau an die Photographie, die 
auf dem Flügel ſteht: es iſt der kluge, ein wenig ſpöttiſche Kopf 
ihres Mannes. 


„Haltung!“ ſagt der längſt verſtummte Mund. „Haltung, 


Marie — ! 
* 
Und nach einer Sekunde wenden beide Menſchen aufatmend 
ſich einander zu: die Frau aufrecht, mit der Würde ihrer ſiebzig 
Jahre — der Mann wie ein Verwandelter, der in ſeine beſſere 
Vergangenheit zurückgefunden hat. „Darf ich einmal —? Er⸗ 
1855 Sie mir — ? Ich habe ſeit zwei Jahren nicht mehr ge⸗ 
pielt —“ s 
Er ift ſchon um Inſtrument, hat es geöffnet und hebt die 
Hände — doch dieſe Hände ſind plötzlich zaghaft geworden, die un⸗ 
geübten Finger ſpreizen ſich in hemmender Scheu vor den Taſten, 
der Kopf ſenkt ſich, und die Stirn 19975 gegen die elfenbeinernen 
Streifen, daß es einen dumpfen ißklang gibt. > 
„Um Gottes willen, der Menſch weint —“ Die alte Frau 
wagt fein Wort, behutſam legt fie ihre Hand auf die zuckenden 
Schultern. Sie hat ſchon vergeſſen, was ſie eben noch bedrohte. 
5 Fremde iſt aufgeſprungen, groß und fordernd ſteht er 
vor ihr. 
„Alles vorbei!“ ruft er, und aus ſeinem Geſicht ſchreit der 
Jammer des Unterliegenden. „Nicht einmal mehr Muſik kann 
man machen — alles kaputt in einem!“ 


der Alten zu genießen, während die Saiten des Inſtruments unter 
der Erſchütterung leiſe ſurren — 

„Nein — mit Sonne iſt es nicht getan — jetzt nicht mehr —“. 
Die Stimme klingt grob. 

Die Frau geht langſam an den Fenſterplatz, nimmt die kleine 
Börſe heraus und ſchüttet den Inhalt auf die Tiſchplatte. Sie 
ſteht nicht hin, als der Mann die Münzen in feine hohle Hand 
ſchiebt. Es find ein paar Mark, einige Zehnpfennigſtücke und ein 
blanker Pfennig. 5 = 

„Ich möchte Ihnen raten, nicht jedem Kerl von der Straße 
die Tür zu öffnen!“ ſagt er und geht hinaus. 


Unten am Haustor betrachtet er den weißen Zettel mit der 
Aufſchrift. „Gut möbliertes Zimmer, nach Süden gelegen, evtl. 
mit Klavierbenutzung“. 

Er zögert einen Auoenblick. 
Zettel herunter, zerknüllt ihn, ſteckt ihn in die Taſche. 
jo“, murmelt er, „wer weiß, wer ſonſt zu der alten Dame 
Liebe, alte Dame“ 

Jetzt fällt ihm die Melodie ein, die ex hatte ſpielen wollen. 
Er pfeift ſie vor ſich hin: es iſt ein Motiv aus Beethovens 
Klavierkonzert in Es⸗dur. 


Dann reißt er den weißen 
Beſſer 
kommt. 


— 


Bogoljubow wieder deutſcher Schachmeiſter 
Im Kampf um die deutſche Schachmeiſterſchaft in Bad Pyrmont 
war der vorjährige Titelhalter Bogoljubow abermals erfolg⸗ 
reich. Er errang die Meiſterſchaft mit 11% Punkten vor Dr. Rödl 
(9% Punkte) und vor Carls und Kieninger (je 8% Punkte) und 
Helling, Koch, Saemiſch und Weißgerber (je 8 Punkte). 


Er dreht ſich um und 
wirft den Deckel ze — er ſcheint das ſtumme Zuſammenfahren 
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5 Abit; zu geizigen und hartherzigen Bauern, die 


Aus den traurigſten Tagen der deutſchen 
| Arbeiterbewegung 


Reportage aus Deutfchland 


Daniel Guerin, ein Berichterſtatter des „Populaire“, der jetzt 
in Deutſchland reiſt, erzählt unter anderem: 

Wie klar ſehen? Ich habe geſucht, mich vorſichtig vorgetaſtet. 
Schließlich kam mir ein Zufall zuhilfe. Als ich durch die Straßen 
einer großen Stadt ſchlenderte, ſah ich plötzlich in der Auslage 
einer Buchhandlung, wie eine verlorene Inſel, ein Buch von 
Romain Rolland. 

Freudiges Erſtaunen. Ich trete in den Laden. Auf den 
Tiſchen ſozialiſtiſche Broſchüren; in den Regalen Werke von Marx 
und Engels. Ich glaube zu träumen. Ein Verkäufer naht ſich, 
finſter, mißtrauiſch. Aber als er mich als franzöſiſchen Genoſſen 
erkannt hat, ſagt er: 

„Siehſt du, wenn du morgen gekommen wärſt, hätteſt du 
nichts mehr gefunden. Sie ſchließen das Lokal, wie ſie ſchon im 
oberen Stock die Redaktion geſchloſſen haben. Alle marxiſtiſchen 
Bücher find konfisziert, verbrannt...” 

Ich betrachte ein letztes Mal dieſe ſchönen Ausgaben, den 
Stolz der Buchhandlung und des deutſchen Sozialismus. Man 
möchte alles wegtragen, der Wut der Henker entreißen. 

Da tritt ein alter Geſchäftsführer hinter den Regalen hervor, 
mit furchtſamen Schritten und ſtammelt, während ſeine Hände 
zittern: 8 

„Vierzig Jahre habe ich gekämpft... 
ich da... Man hätte ſich einigen ſollen .. 
hätte ſich einigen ſollen ...“ 

Der junge Mann drückt meine Hand mit unbeſchreiblicher 
Traurigkeit: „Verſuch', ins Parteilokal zu gehen, vielleicht iſt 
noch jemand da...“ 

Und ich finde wirklich in einem leeren Büro einen einzigen 
Sekretär mit hängenden Armen, niedergebrochen: 

„Dieſen Morgen ſind ſie gekommen und haben das ganze 
Eigentum der Partei beſchlagnahmt. Ich erwarte von Minute zu 
Minute, daß man mich arretiert.. . Wir ſind bankrott geworden.. 
Man müßte ohne Verzug, wir ſelbſt müßten es, die Partei auf⸗ 
löſen und die Arbeit auf ganz neuer Grundlage aufnehmen, mit 
ganz neuen Leuten...“ N 

Ja, aber die Meinung des Genoſſen — er wurde am nächſten 
Tag verhaftet — hat nie obſiegt. Die Parteileitung hat gezögert, 
Ausflüchte geſucht, und das durch Wochen; anſtatt ſich tapfer in die 
illegale Arbeit zu ſtürzen, hat fie verſucht, ſich mit dem Gegner 
auszugleichen. Und, während langer Wochen, blieben die führen— 
den Genoſſen abwartend, untätig, ſchließlich waren ſie entrüſtet: 

„Die Abſtimmung im Reichstag am 17. Mai war der Gnaden⸗ 
ſtoß“, verſicherte mir ein Genoſſe mit energiſchen Zügen, früher 
Unterführer des Reichsbanners. ö 

Er ſagte das mit der gebrochenen Stimme eines, der lange 
Zeit, trotz allem, vertrauen, hoffen, warten wollte: 

„Wir haben den Kelch bis zur Neige geleert.“ 

Und nach einem Moment düſteren Nachdenkens: l 

„Wenn du eine Ahnung hätteſt! Ich werde niemals die 


Dreißig Jahre bin 
Das Proletariat 


Nacht vom 5. zum 6. März vergeſſen, in der wir aus dem ganzen 


Reich nach Berlin gekommen waren, ſpontan, um die Order zum 
Kampf entgegenzunehmen ...“ 
„Was hat man euch geantwortet? 
„Ruhe! Ruhe! Nur kein Blutvergießen!“ 
* 


* * 
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Damit eine Zuſammenballung von Menſchen den Titel Partei 
verdient, iſt zumindeſt nötig, daß die Mitglieder ihre Beiträge 
zahlen, ſich zaghaft oder auch nicht zaghaft vereinigen und die 
Anweiſungen der Führung entgegennehmen. 

„Man zahlt nicht mehr... man kommt nicht mehr zuſammen. 
Die Führer bleiben zu Haufe, neigen die Köpfe unter dem Sturm 


oder ſind im Gefängnis .. .“, erklärt mir ein alter ſozialiſtiſcher 


Wirt und ſetzt fort: 

„Im übrigen iſt es ganz gut, daß ſich die „Geweſenen“ vom 
Schauplatz zurückziehen. Sie haben nicht mehr unſer Vertrauen. 
nur noch die Jungen könnten etwas erreichen ...“ 

„Und du ſelbſt?“ 

Er ſeufzt: 

„Ich habe zwei Kinder zu ernähren. Die Nazi haben mir 
geſagt: „Wenn du in der Herberge bleiben willſt, tritt in unſere 
Partei ein.“ Ich habe die ganze Nacht geweint. Ich hätte ihnen 
geſagt, daß man nicht jo das Herz eines Sozialiſten ändert... 
Aber meine Frau hat gedrängt — mein Gott, zu allem übrigen 
müſſen wir auch noch gegen unjere Frauen kämpfen — und 
ich habe nachgeben müſſen ...“ 

Auch in Lübeck ſchildert mir ein braver Genoſſe ſeine Ver— 
legenheit: 

„Ich ſage dir, ich weiß nicht mehr, was ich tun ſoll ... wir 
find verlaſſen von unſeren Führern ... ohne Zeitungen... ohne 
Parolen... Und um das Unglück zu vollenden, ſind gute Genoſſen 
— beſonders Reichsbannermitglieder — die die Situation hätten 
flären können, zu Hunderten in den Stahlhelm eingetreten .. . in 
der Abſicht, die Gegenſätze zwiſchen Deutſchnationalen und Nazi 

zu vergrößern und Waffen in die Hand zu bekommen .. vielleicht 
war das richtig ... ich glaube, daß es nur den Wirrwarr auf⸗ 
gezeigt hat. Man weiß heute nicht mehr, wo die Freunde, wo 
die Gegner ſtehen ...“ 

Auf dem Tiſch bemerke ich zu meinem Erſtaunen ein Exemplar 
des „Volksboten“, der früheren Parteizeitung dieſer Stadt. 

„Wie? Er erſcheint wieder?“ 

„O ja, aber unter der Kontrolle der Nazi! Und mit einem 
Chefredakteur, der ein bekannter Genoſſe in Lübeck war! Du 
wirſt zugeben, daß ihre Taktik recht geſchickt iſt! Die Arbeiter 
können glauben, daß ſie ihr altes Blatt leſen ...“ N 

„Dieſer „Genoſſe“ iſt natürlich ein Verräter?“ 

„Die einen ſagen es, die anderen wieder, daß es gut ſei, 
Beute von uns dem Blatt zu erhalten .. aber was iſt die Wahr⸗ 
eit; Man weiß heute nicht mehr, ob man den Mitkämpfern von 
geſtern noch die Hand geben kann!“ 

Und er hebt entmutigt die Hände zum Himmel. 

* * * 


Weshalb widerſtehen? Wie oft im Leben ſtößt hier das Gute 

2 das Schlimme. Auf der einen Seite der Medaille der furcht⸗ 

bare Zuſammenbruch, die Deſertion, der Selbſtmord. Auf der 

anderen die unerſchütterliche Treue, die Jugend, der Glaube. 

Wenden wir uns zu denen, die die Zukunft in ſich tragen. 

N Ich habe im vergangenen Jahre in Draveil einen jungen 
inderfreundefunktionär gekannt. Das Arbeitsamt hat ihm jede 
Ife verweigert und ihn als Knecht auf das Land arbeiten ge⸗ 

i Hyſterie 

nationalſozialiſtiſch waren, die ihn beargwöhnten 5 rk 
Ich finde ihn im Bett in feiner niedrigen Kammer. Gr hat 

zich bei der Arbeit verletzt und fiebert. Ich habe die Türe plötzlich 


U 


geöffnet und er mußte ſich die Augen reiben, um ſich zu verſichern, 
daß er nicht träume. 

„Du?“ 

Und gleich darauf erklärt er mir: 

„Ich bin hier ſeit einem Jahr. Sie haben mir geſagt: „Du 
haſt die Wahl zwiſchen dem Gefängnis und dem Arbeitsvertrag.“ 
So habe ich unterſchrieben. Ich bin ganz allein ohne Freund, 
ohne Buch. Man hat mir meine Broſchüren beſchlagnahmt. 
Rings um mich nichts als beſchränkte und haßerfüllte Menſchen.“ 
Er blickt mir in die Augen. 

„Aber ich bin geblieben das, 
mich kannteſt.“ 

Er ſpricht von der franzöſiſchen Bewegung mit einer Art 
Zärtlichkeit, wie von einer Sache, die die ſeine iſt. Und in dem 
Augenblick, in dem ihn der einzige Genoſſe, den er im Laufe 
von elf langen Monaten geſehen hat, verläßt, murmelt er, im 
Tiefſten bewegt: „Ich beklage mich nicht. Ich bin 18 Jahre alt. 


* 
was ich war, das, als was du 


Ich werde den Triumph des Sozialismus erleben.“ 


f Schnitterin 
Holzſchnitt von R. Pfaehler v. Othegraven. 
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Löſung der Aufgabe Nr. 172. 
Leopold, Matt in zwei Zügen. Weiß: Kas, Del, Ti6, Bd4, 
d3 (5). Schwarz: Kd5, Th4, Bb6, es (4). 
1. DgI—cr'(roht Del e matt) Kd5Xd4. 2. Tib—d6 matt; 
1-3 7.500669, 2 DA FB 1, e5xXd4. 2. Dei—g5 
matt; 1 TA dd. 2. Del--c6 matt, 


Partie Nr. 173. — Caro⸗Kann. 

Eine überraſchende Angriffswendung in einem ſcheinbar aus⸗ 
geglichenen Endſpiel bringt die folgende Partie aus dem Berliner 
Meiſterſchaftsturnier. 

Weiß: Koch. 


Schwarz: Helling. 


1. e2— e c7—c6 
2. d2—d d7—d5 
3. :Sbl—c3 d5Xe4 
4, Sc ea 898816 
5. Sed—g3 87—g6 
6. h2— 13 Li8—g7 
7. Sgl—t3 0—0 
8. LfI— da C 6— 
Schwarz erhält damit auf einfache Art ein gutes Spiel. 
9. dad 5 Dds—a5+ 
10. c2—c3 Da5Xc5 
14. 0—0 Sb8s—c6 
12. Til—el e7—e5 
13. Lel—g5 Ti8—e8. 
14, 'Dül—e2 De5—i8 
Dieſes Manöver erweiſt ſich als zu langſam. Weiß erlangt 
die Herrſchaft über die d-Linie. 

15. Ta1—41 h7—h6 
16. LSS t S7 
17. 8g8—e4 1 f6— 87 
18. Ld3—c4 7 c8—e6 
19. Lc4Xeb 1 c8xXe6 
0. Tdl—di DI8E—c8 
21. Td7—d2 1)c8—c7 
22. Tei—di Tas—f8 
23. Se4—c5 Te6—e7 
24. Td2—d7 Te7xXd7 
25. Td1Xd7 De7 -b 
26. b2—b4 Sc -d 


Schwarz iſt in eine ſchwierige Lage geraten und muß ſich 
darauf beſchränken, die Figuren für Gegenkombinationen beſtmög— 
lich aufzuſtellen. Nach Ses könnte Di6 geſchehen. 

24. De2—e4 Sd8—e6 

Auf SXH7 kann jetzt Tes oder Dbs geſchehen, und TXb7 

ſcheitert an SXc5. 


25. De4Xb7 Seb & e 
26. Db7Xb6 a7 h 
27. :b4Xc5 b6Xc5 
28. Td7—d5 e5—c4 
29. Sf3—d2 i7—f5 


Jetzt hat Schwarz das beſſere Endſpiel. 
33. Td5Xc5 Ti8—a8 


34. Sd2—c4 Tas a2 


Weiß bot remis an. 


Schwarz lehnt ab und machte einen ris⸗ 
kanten Gewinnverſuch. a 


W h6—h5 
37. 32—83 h5— 4 
38. 23Xh4 Lg7—e3 
39. h4-h5 Ta2—al+ 
40. Kel—g2 15— 4 
Jetzt droht f4-—f3 matt. 
41. h5Xg6+ Kh7—g8 
42. Se3—fil Tal—el 
43. h3—h4 f4—f3+ 
44. Kg2—g1 Kgs—g7 
45. h4—h5 Kg7—h6 
46. Tc6—c5 8 i r 
Der entſcheidende Fehler. Bei beſtem Spiel hätte die Partie 
unentſchieden ausgehen joken. 
n Lg5—f4 
47. 86-87 Kh6Xg7 
48. h5—h6+ Kg7—h7 
Nicht KXh6 wegen Tc6+ nebſt Tes. 
49. 1055 . e4d—e3 
Nach Ti gewänne e3—e2 
50. fz Nes Lf4Xe3+ 
51. Kgi—h2 Te1lXf1 
52. Kh2—g3 f3—f2 
53. Kg3—f3 TfI—el 


Weiß gab auf. 


Aufgabe Nr. 173. — Loyd. 
a e e t e h 


5 2 . 5 5 


Weiß zieht und ſetzt in drei Zügen matt. 


Freier Schach⸗Bund 

Kattowitz. Am Sonntag, den 23. Juli, vormittags 10 Uhr, 
trägt der A. S. V. Kattowitz ſeine erſte Begegnung mit der Schach⸗ 
ſektion des R. K. S. Giszowiec aus. Dieſes wird bei ſchönem 
Wetter im Garten, bei Regen im Lokal des R. K. S. Giszowiec 
ausgetragen. Da wir dem Gegner ſeine Spielſtärke noch nicht 
kennen, und wiederum eine Schlappe nicht holen wollen, bitten 
wir daher alle aktiven Schachſpieler ſich ſpäteſtens 8,45 Uhr vorm. 
im Zentral⸗Hotel einzufinden, um Punkt 9 Uhr den Abmarſch vor⸗ 
zunehmen. 


& 
A 
Rus 


Wagerecht: 2. kalter Wind, 5. Teil der Kirche, 8. Garten⸗ 
gewächs, 10. Oper von Wagner, 12. italieniſcher Maler, 14. Heil» 
mittel, 16. Schaumwein, 19. niedrige Waldpflanze, 20. Blumen⸗ 
gott, 22. Spaßmacher, 28. Singvogel, 25. Verhältniswort, 26. Frucht 
brei, 27. Göttin, 29. Rinderart, 31. altertümliches Muſikinſtrument, 
33. Edelſtein, 35. ſchmaler Weg, 36. lateiniſch: halb, 37. Stimm- 
lage, 38. Mantelſtoff, 39. Kadaver. 

Senkrecht: 1. Teil des Baumes, 2. nordiſcher Männer⸗ 
name, 3. Gewichtsbezeichnung, 4. Mineral, 5. Männername, 
6. Papiermaß, 7. afrikaniſcher Strom, 9. griechiſcher Liebesgott, 
11. Säugetier, 13. Lichtbildſtreifen, 14. Hausangeſtellte, 15. Farbe, 
17. Uferſtraße, 18. Phantaſiegebilde, 20. deutſches Bad, 21. Märchen⸗ 
geſtalt, 28. Männername, 24. Fiſcheier, 25. ſpaniſcher Feldherr, 
26. germaniſches Getränk, 28. bibliſche Figur, 80. Plantagen⸗ 
pflanze, 32. Hilfszeitwort, 34. Frauenname. 


Auflöſung des Geoͤankentrainings: 
„Eine Erinnerung an Pompeji“ 
Die Römer benutzten keine arabiſchen Ziffern, ſondern — 
„römiſche“, und überdies ſchrieben ſie das U nicht wie wir, 
ſondern wie ein V. 


a 
N 


du, denen ſich um die elfte 


# 
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Aülſellaen um den Mord einer 78jährigen Greiſin 


5 In der Ortſchaft Ochojetz, im Kreiſe Pleß, wurde eine furcht⸗ 
© Bluttat ausgeführt. In ihrem Bett wurde die 78jährige 
teifin und Hausbeſitzerin Hedwig Kubiſta erwürgt aufgefunden. 
r Inhalt der Schränke und Schubladen war überall am Boden 
verſtreut, ſo daß anfangs ein Raubmord angenommen wurde. Die 
eee Greiſin gilt als eine ſehr begüterte Frau. Im Zu⸗ 
ammenhang mit der Mordaffäre wurden der Sohn der Ermor- 
f ten, Vittor Kubiſta, ſowie der im gleichen Haufe wohnhafte Na⸗ 
zurheilkundige Stawarski feſtgenommen. Zwiſchen der Ermor⸗ 
ten und ihrem Sohn ſollen bereits ſeit längerer Zeit Erbſchafts⸗ 
eitigkeiten beſtanden haben. Die bisherigen Unterſuchungen 
ben gezeigt, daß am Küchenfenſter aus dem Fenſterrahmen der 
Du herasgekratzt iſt, was das Herausnehmen der Scheibe erleich⸗ 
terte. Der obere und untere Teil des Fenſters war wit geöffnet, 
und in der Küche und im anliegenden Zimmer war alles durch⸗ 
einander. Der Leichnam der Greiſin lag auf Polſtern und war 
mit der Federdecke zugedeckt. Auf einigen Gegenſtänden, ſo u. a. 
auf der Uhr und auf Bildern, wurden Fingerabdrücke gefunden. 
n einem Papierſäckchen wurden drei Banknoten zu fünftig Zloty 
und in den Kleidern der Ermordeten 1,20 Zloty vorgefunden. Be⸗ 
reits mehrere Tage vor der Ermordung der Greiſin wurden von 
Kubiſta und Stawiarski Gerüchte in Umlauf gebracht, daß die 
alte Frau 8000 Zloty in einem Strohſack verſteckt halte. Auch 
konnte feſtgeſtellt werden, daß am 10. Juli zwiſchen der alten Frau 
und ihrem Sohn der letzte Streit in Erbſchaftsangelegenheiten 
attfand. Im Laufe der polizeilichen Unterſuchungen wurde auch 
der zweite Sohn, und zwar der Jan Kubiſta, arretiert. Bei 
ſeinem Verhör machte Viktor Kubiſta unklare Ausſagen, was den 
Verdacht nur noch beſtärkte. Der Mieter Stawiarski führte aus, 
daß er seinerzeit im Kiosk der Frau Pilch in Ochojetz mit Jan 
Kubiſta über die Vermögensverhältniſſe ſeiner Mutter geſprochen 
hatte. Jan hätte ſich bei dieſer Gelegenheit geäußert, daß man 
die alte Frau kalt machen müſſe. 
dieſer myſteriöſen Mordaffäre ſind im Gange, um den Fall reſt⸗ 
los aufzuklären. * 9. 
Inzwiſchen hat die Mordangelegenheit eine ganz andere Wen⸗ 
dung genommen. Es iſt nämlich der Polizei gelungen, die eigent⸗ 
lichen Täter zu ermitteln. Es handelt ſich um 4 junge Leute, 
wohnhaft in Kattowitz, Koſtuchna und Ocho jetz. Einer 
der Verbrecher wurde verhaftet, worauf er ein Bekenntnis zur 
Schuld ablegte und ſeine Komplizen freigab. Weitere Ermit⸗ 
telungen ſind angeſtellt. . 
Auf Grund dieſer neuerlichen Tatſache ſind die unter Mord⸗ 
verdacht Verhafteten entlaſſen worden. 


drei Wochen Gefünguis für „Heil Hitler!“ 


Eines Abends ſaßen in einer Gartenlaube in Ober⸗Lazisk 
dwei Freunde zuſammen und ſprachen dem „oberſchleſiſchen Naß“ 
Stunde unſer Genoſſe Kur ſitz a, von 
der Schicht heimkehrend, hinzugeſellte. Auf der Straße ſang eine 
dorüberziehende Gruppe junger Leute deutſche Lieder und ver⸗ 
ſchwand in den Höfen der umliegenden Häuſer, in deren Nähe ſich 
der Garten befindet. Es erſcheint ein Poliziſt, es kommt zum 
Verweis des Beſitzers, und daraus entſpinnt ſich ein Konflikt. 


Am nächſten Tage werden die zwei Freunde verhaftet, nach Pleß 


acht und im adminiſtrativen Verfahren zu je einer Woche 

fängnis verurteilt. Es wird ihnen durch den Polizeibericht 
dorgeworfen, daß ſie oder gar Genoſſe Kurſit im Verlauf des 
Geſprächs in der Gartenlaube Aeußerungen haben fallen laſſen 
wie: „Trink die polniſche Jauche!“ und „Heil Hitler!“. Genoſſe 
Kurſitza legte gegen ſeine Verhaftung Beſchwerde ein, wurde 
indeſſen am Sonntag abends verhaftet, nach Pleß gebracht und iſt 
nun am Dienstag wegen der obenangeführten „Zwiſchenrufe“ zu 
drei Wochen Gefängnis verurteilt worden. Genoſſe Kurſitza be⸗ 
ſtreitet nach wie vor, dieſe „Rufe“ getan zu haben und hat, wie 
die vorher Verurteilten, gegen dieſes Urteil Reviſion eingelegt. 
Wir hätten von dieſem Vorfall keine Notiz genommen, wenn nicht 
die „Polska Zachodnia“ ſchon vorher und auch jetzt eine irrige 

ſtellung über die Vorgänge gemacht hätte und ſogar vor der 
Beſtrafung Kurſitzas ſchon ihm die Haft zudichtete. Wir ſind 
überzeugt, daß die Gerichtsverhandlung zu dieſem Vorfall ein 
ganz anderes Bild ergeben wird, zumal anweſende Zeugen nichts 
von dieſen vermeintlichen Rufen gehört haben. N 


Irmgard Ke 


42) 


„Komm mal her. Gilgi“, Olga zieht Gilgi zu ſich heran, 
kreicht ihr übers weiche, braunwellige Haar, „hier iſt erſtmal meine 
Adreſſe — verlier ſie nicht.“ Olga ſchiebt Gilgi ein mehrfach 
geknifftes Zettelchen in den Halsausſchnitt. „So, meine Kleine, 
du weißt, daß du mir von Zeit zu Zeit zu ſchreiben haſt, es 
a roh und unverantwortlich von dir, wenn du mich durch 

tillſchweigen in Sorge ließeſt. Paß auf — dein Kaffee kocht! 
D wenn er anſtändig iſt, gib mir 'ne Taſſe. So — was wäre 
noch zu ſagen? Natſchläge bekommſt du nicht mehr. Alles, 
was du jetzt beſchließt und tuſt, muß ſchon aus dir ſelber 
erauswachſen n N 


leller Je, Olga. Du — du hätteſt mir aber Beſcheid ſagen 
K0 en, daß du heute fährſt, ich hätte dir doch wenigſtens deine 
offer pack za müſſen — du kannſt doch keine Koffer packen, Mar · 
zipanmädchen. Wie bift du denn nur damit fertig geworden?“ 
2 „Ja, es war ein Problem, Gilgi, aber ich habe es auf ge 
; geniale Weiſe gelöſt. Erſt habe ich mal tatkräftig ſämt⸗ 
Fuss Schränke und Schubladen ausgeleert und alles auf den 
ai: boden geworfen — dann wurde ich ratlos und wußte nicht 
Bi weiter. Auf einmal kam mir ein rettender Gedanke: ich 
5 a Muſſolini⸗Attrappe an du weißt — der ſchwarz⸗ 
oerſt te Caſanova, der mit ſoviel Grazie hoffnungslos zu lieben 
nd. Zu daß es geradezu ſchade wäre, wenn man mit ihm — 


Au rief ich an und lud ihn zum Tee ein — unter vier 
ee Das hätteſt du erleben follen, wie er eine Viertelſtunde 
er anſtürmte mit Noſenſtrauß und Bonbonſchachtel, ver⸗ 


er Bungsoolt nach Coty duftend — einen friſchen Kragen hatte 
Krawalhe mend noch ſchnell umgebunden und eine aufreizende 
übertr — und fühlte ſich in ſeinen kühnſten Erwartungen 
le roffen. Na, ich führte ihn in mein Zimmer — kletterte mit 
uſtrauß und Vonbonſchachtel hoch oben auf den Kachelofen 

0 Stlärie, erſt wieder runterzukommen, wenn. das ganze Zeugs 
ſich ie dn fot wär: Muß ſagen, er hat tadellos gearbeitet und 
teigie Mühe gegeben. Ich ſaß oben auf dem Ofen, aß Bonbons, 
5 8 alles und warf hin und wieder ſehr nette und auf⸗ 
ende Worte nad) unten. Nachher, wie alles fertig war, 


Weitere Unterſuchungen in 


ſchaften die Löhne um 9, 


in dieſer Angelegenheit 


der Kampf um die Erhallu 


Geneute Pro eſtver ſumm ung der Bevöllerung — Berich 


ent cheidei end üllig Über die Zülle un! — 


Die geplante Stillegung der Laurahüttegrube und die 
damit verbundene Brotlosmachung von 1200 Arbeitern, hat 
den Abwehrkampf der ganzen Siemianowitzer Bevölkerung 
hervorgerufen. Als am 15. Juli der ganzen Belegſchaft von 
Fieinusſckacht und einem Teil von Richtreſchächte die Kündi⸗ 
gung zugeſtellt wurde, bemächtigte ſich der Arbeiterſchaft eine 
begreifliche Erregung, welche auf Richterſchächte einen bedroh⸗ 
lichen Charakter annahm. Eine Gruppe von Arbeitern drang 
in das Büro des Betriebsleiters Kibler ein, welcher ſich durch 
Flucht entzog und die Polizei benachrichtigte, welche die Ord⸗ 
nung wieder herſtellte und einige Perſonen, darunter einen 
Betriebsrat, in Haft nahm. 5 

Auf Baingowſchacht wurde gleichfalls ein Steiger von 
einem Arbeiter mit einem Revolver bedroht. Wenn man 
der Stadt Siemianowitz die Induſtrie nimmt, ſo iſt das 
mehr, als nur die Vermehrung des Arbeitsloſenheeres um 
einige Tauſend Perſonen, denn Siemianowitz iſt auf Gedeih 
und Verderb mit dieſer Induſtrie eng verbunden. Die 
ſtädtiſche Verwaltung, die Kaufmannſchaft, die Freien Berufe 
und ſo weiter, alle können nur exiſtieren, wenn die Betriebe 
im Gang bleiben, Steuern abwerfen und den Arbeitern und. 
Angeſtellten Lohn und Brot geben. Deshalb haben auch die 
am Mittwoch im Saale „Belweder“ verſammelten Betriebs⸗ 
räte und alle Vertreter der Gewerkſchaften, ſowie der Behör⸗ 
den und der Kaufmannſchaft, beſchloſſen, in einer am Freitag, 
nachmittags 5 Uhr, im Bienhofpark einzuberufenden öffent⸗ 
lichen Proteſtverſammlung gegen den rückſichtsloſen Vernich⸗ 
tungswillen dee Großunternehmer Stellung zu nehmen und 
durch eine Reſolution die Stillegung von Ficinusſchacht auf⸗ 
zuhalten. f N 

Die Verſammlung ſoll ein Referat des Sejmabgeord⸗ 
neten Kuzma, ſowie den Bericht über den Stand der Abwehr⸗ 
aktion enthalten, von einer Diskuſſion wird Abſtand ge⸗ 
nommen. 8 ; 

Am Montag weilte eine Delegation von Betriebsräten, 
welchen ſich Bürgermeiſter Popek anſchloß, in Warſchau, 
um gegen die Einſtellung von Ficinusſchacht zu intervenieren. 
Die Delegierten konnten im Arbeitsminiſterium, an Hand 
von ſtatiſtiſchenn Material, nachweiſen, daß die Anlage ren- 
tabel iſt, desgleichen dokumentierten ſie, daß das Schickſal der 
Stadt Siemianowitz durch die Stillegung der Großbetriebe 
beſiegelt wäre und baten die Regierung, die Stillegung von 
Ficinusſchacht nicht zuzulaſſen. Die Regierungsvertreter 
ſagten eine Prüfung dieſer Angelegenheit zu. 


der Woſewode in Warichau 
Wie unterrichtete Kreiſe zu berichten wiſſen, hat ſich der 
Wojewode zu längerem Aufenthalt nach Warſchau begeben, um die 
kritiſche Situation in Oberſchleſien zu beſprechen, die im Zuſammen⸗ 
hang mit den verſchiedenen Entlaffungen und Betriebsſtillegungen 
ſtehen. Insbeſondere will Wojewode Dr. Grazynski bezüglich der 
Lage im Bergbau intervenieren. 5 N 
\ \ 
iS glreit in der „Bau shülle“ in gohrau 
Die Belegſchaft der „Paulshütte“ in Sohtau iſt am Donners 
tag in Streik getreten, weil die Direktion ſelbſttätig ohne irgend. 
welche Verhandlungen mit dem Betriebsrat oder den Gewerk 
bezw. 11 Prozent reduziert hat. In ⸗ 
Eingreifen der Gewerkſchaften die Belegſchaft 
vor dem Rybniker Schlichtungsausſchuß ſollen 
Verhandlungen ſtattfinden. 


zwiſchen iſt durch 
beruhigt worden, 


Troh Lohnreduzierung weiter Abban? 
um! die Stillegung der Hoymgrube war ein harter und er⸗ 
bitterter Kampf. Schließlich einigte fi die Belegſchaft auf eine 
zehnprozentige Lohnreduzierung, unter der ausdrücklichen Zuſage 
der Verwaltung, daß bis Ende Dezember weder eine Stillegung 
der Grube noch eine weitere Reduzierung der Belegſchaft erfolgt. 


ſah das Zimmer ſo kahl und leergefreſſen aus — ich ſagte, ich 
könnte ihm unmöglich zumuten, noch eine Minute länger in einem 
ſo ungemütlichen Raum zu bleiben, und beſſer wäre es wohl, den 
Tee im Charlott zu nehmen. — — — 

— mein Gigilchen — höchſte Zeit für mich — komm gib 
mir noch einen Kuß —— — —“ 

„Ach, Olga — — —“ Gilgi will noch was ſagen, erzählen 
— aber lieber nicht, lieber nicht — einmal Ausgeſprochenes wird 
ſo unheimlich lebndig. „Wann werden wir uns wiederſehn, Olga?“ 

„Sobald du mich brauchſt — beſtimmt, Gilgi. Kannſt dich 
ja auf mich verlaſſen. — Weißt du“ — Olgas luſtige blaue 
Operettenaugen werden plötzlich ernſt und nachdenklich — „ich 
habe doch Männee als ſolche wirklich gern — aber komiſch iſt 
es und mißtrauiſch machts, daß man keine wirkliche Freund⸗ 
ſchaft von Männern untereinander mehr findet, kein ehrliches, 
ſelbſtverſtändliches Zuſammenhalten, keine unbedingte Solidari 
tät vor allen. Gibt nur noch „Kollegen“ oder e 
— herzlich wenig das. Ich hätte verflucht Achtung vor einem 
Mann, der einen Freund hätte, den er mir vorzöge. Iſt dir 
nicht auch ſchon aufgefallen, Gilgi, — daß wir in einer Seit 
leben, wo es mehr wirkliche Solidarität unter Frauen gibt als 
unter Männern? Das macht uns überlegen. Schade. Ich lege 
an und für ſich gar nicht ſo großen Wert auf Ueberlegenheit. 
Na, wenn es nun mal nicht anders iſt! — Gott, mein Zug!“ 
Noch einmal umſchließen Gilgis braune Finger Olgas kleine ver- 
wöhnte Hand — „Alles Gute, Olga.“ — „Alles Gute, Gilgi — 
wo iſt Martin?“ — „Liegt noch im Bett.“ — „Werde ihm eben 
Adieu ſagen.“ Olga wirbelt ins Badezimmer, macht einen 
Schwamm naß — reißt die Schlafzimmertür auf — wirft den 
patſchnaſſen Schwamm mit gutgezieltem Schwung Martin mitten 
ins Geſicht — „war ein herzhafter Kuß, geliebter Faulpelz, nicht 
wahr? Leb wohl Für die nächſte Zeit — ich fahre ab. Sei gut 
zu meiner kleinen Freundin und ſchicke mir mal gelegentlich meine 
Proviſion für erfolgreiche Kuppelei.“ x 

Und Gilgi findet die Welt noch dunkler und trüber gewor- 
den, ſeit Olga fort iſt. Sie denkt nach über Olgas Worte: keine 
Solidarität mehr unter Männern — — — Könnte ſchon ſtim⸗ 
men. Erinnert ſich plötzlich en das Verſprechen, die Hertha zu 
beſuchen. Vielleicht heute nachmittag? Man wird ihr etwas 
Wäſche mitnehmen und ein paar Kleider — man wird ſo reden 
und ſo ſein, daß ſie das nehmen kann, ohne daß es ihr auch 
nur ein bißchen peinlich iſt. x 


von Nihterihächte transportiert werden müßte. 


und offen liegen Gilgis Hände. 


x 


ng der Jicinusſchächle | 


4 der Warihauer De egallon — der Arbeilsminiſter 


der Demobi machun zs ommiſſar prüft nach! 


Es wurden auch, wie in letzter Stunde zu erfahren iſt, 
die Direktoren der Intereſſengemeinſchaft, Schnapka, und 
ein zweiter geſtern nach Warſchau beordert, wo alſo über 
Sein oder Nichtſein von Ficinusſchacht das letzte Wort ge⸗ 
ſprochen wird. 

Am Mittwoch weilte auf Ficinusſchacht der Demobil 
mochungskommiſſar und beſichtigte die Anlage über Tage. 
Ueber das Reſultat iſt zur Zeit noch nichts bekannt. Es be⸗ 
ſteht jedoch große Hoffnung, nachdem die Rentabilität der 
Grube außer Zweifel ſteht und die geſamte Bürgerſchaft in 
den Abwehrkampf eingetreten iſt, daß die Behörden ein 
ſtarkes Rückgrat zeigen und eine Stillegung des Werkes ver⸗ 
hindern werden. Sit nun datſächlich die Einſtellung der 
Grube notwendig? 3 

Darauf kann nur mit „nein“ geantwortet werden. Denn 
die Grube iſt, wie ſchon öfter berichtet, produktiv und ren. 
tabel. Außer der Kohlenförderung betreibt die Grube noch 
eine elektriſche Zentrale, welche für Siemianowitz und Um⸗ 
gegend, ſowie für die übrigen Großbetriebe, Licht⸗ und Kraft» 
ſtrom erzeugt. Mit der Stillegung der Grube würde ſich dis 
Stromerzeugung bedeutend verteuern, da das Seizmatertar. 
Zudem iſt 
noch genügend Sparmöglichkeit vorhanden. Der Verwal⸗ 
tungsapparat beider Gruben kann zuſammengelegt und die 
unproduktiven Direktoren und hohen Beamten, welche auf 
beiden Anlagen ſitzen, abgebaut werden. 

Zuletzt wären die Unterhaltungskoſten für die Not- 
ſtondsarbeiten bei einer Stillegung nicht gering. Hoffentlich 
ſieht die Regierung ein, daß der Anſchlag auf die Grube nur 
den Profitintereſſen der Unternehmer entſpricht und läßt 
eine Schließung von Ficinusſchacht nicht zu. 0 o. 


Vor Redaktionsſchluß erfahren wir, daß in Warſchau die 
Angelegenheit der Ficinusſchächte ſehr ernſthaft nachgeprüft 
wird. Der Arbeitsminiſter hat ſich die letzte Entſcheidung 
vorbehalten, nachdem die Direktoren in Warſchau ihr Ma- 
terial unterbreitet haben. Allerdings wiſſen wir aus Erfah⸗ 
rungen bei der Schließung der Kleophasgrube und der Fer⸗ 
dinandgrube, wo ſich alle Kräfte für die Erhaltung der Be⸗ 
triebe einſetzten, ohne indeſſen die Stillegung verhindern zu 
können, daß ſolche Erwartungen ſehr zweifelhaft ſind. Hoffen 
wir im Intereſſe der geſamten Bevölkerung, daß der neuen 


Stadt Laurahütte die Enttäuſchung erſpart bleibt, die leider 


Kattowitz betroffen hat. _ 


Die Arbeiter haben kaum die erſten Schichten verfahren und ſchon 


erwaltung beim Demobilmachungskommiſſar einen neuen 
Antrag, auf Abbau von etwa 250 Mann der Belegſchaft, geſtellt. 
Beim letzten Schlichtungsſpruch ift die Lohnreduzierung gerade 
damit begründet worden, daß der Stand der bisherigen Belegſchaft 
nur dann erhalten werden kann, wenn die Belegſchaft das Opfer 
der Lohnreduzierung bringt. Sie haben noch nicht ihren Lohn, 
aber um ſo mehr Ausſichten, daß die Belegſchaft verringert wird. 
Nun, hoffentlich erinnert ſich auch der Demobilmachungskommiſſar 
ſeiner Zuſagen und erteilt der Verwaltung der Hoymgrube die 
gebührende Antwort! 


hat die 


— — 


‚Harte Stra’en für Zurückhaltung der Löhne 

Die Firma „Transport“ in Bismarckhütte hat, infolge Diffe⸗ 
renzen mit ihrer Belegſchaft, dieſer die Löhne ſchon ſeit einiger 
Zeit zurückgehalten und ſchließlich mit der Stillegung des Betriebes 
gedroht. Die Belegſchaft ging gegen die Firma klagbar vor, 
ſodaß der Direktor Roſenauer und der Prokuriſt Paris, 
beide Ausländer, ſich vor Gericht zu verantworten hatten. Die 
Reſtlöhne der Arbeiterſchaft, die bis März dieſes Jahres zurück ⸗ 
liegen, betragen etwa 40 000 Zloty. Die Angeklagten wurden 
inſolge Zurückhaltung von Löhnen zu 2000, bezw. 1500 Zloty 
Geldſtrafe verurteilt, wobei die Strafe für Direktor Roſenauer 
in ſechs Wochen Gefängnis und für den Prokuriſten Paris in 
vier Wochen Gefängnis umgewandelt wurde. 


Aber aus dem Beſuch heute wird nichts. Martin hat mal 
wieder Geld von irgendwoher — mittags geht er plötzlich fort 
und kommt zehn Minuten drauf ſtolz und ſtrahlend mit einem 
ſchicken Cadillac ongefahren — den hat er gemietet für den Tag. 

Man fährt den Rhein runter — am Siebengebirge vorbei 
— es riecht nach Frühling, Sonne, Luft und Wind, Erde und 
Volksliedern. — „Gilgi, nimm die Hand von meinem Arm fort 
— du gehörſt zu den Frauen, die mich nicht anfaſſen dürfen, 
1 ich Auto fahre.“ — Ach ja. es iſt ſchön — das Leben iſt 

ön— — — i 

Man ſitzt in einem alten Gaſthof am Rhein, trinkt alten 
Rüdesheimer und ſiehr auf die noch älteren Berge und das 
fließende Waſſer. Langſam ſenkt Dunkelheit fi) herab. Raſſelnd 
und Inirſchend wirft ein Frachtdampfer Anker, liegt ſchwer und 
ſchwarz auf der dunkel grauenden Fläche. Schneeballen 
wiegen ihr zärtliches rundes Weiß im Laubgewirr, ein leiſer 
Wind weht Kirſchblütenblätter durchs Fenſter. und blühender 
Flieder duftet ein Liebeslied in die Luft. Man ſpricht nicht 
viel — wirft nur von Zeit zu Zeit dem andern ein Wort zu 
— wie einen kleinen bunten Ball, der mit zärtlichen Händen auf⸗ 
gefangen wird. 5 

Schwerer und voller wird die Stille — atmet Geheimnis 
und Wiſſen um die ewige Einverſtandenheit der Erde mit allem 
Lebenden. — Silberne Schleier über Waſſer und Wieſen — 
ſüßer Geruch von feuchten Blättern und Erde — — — Flach 
j Seltſam tiefes Wiſſen um Da ⸗ 
fein rinnt heiß und glüdhaft ſchwer durch die Adern — und 
faſt zur Qual wird die Süße gemeinſamer Augenblidsverbun- 
denheit. Still nimmt ſie die Hand des Mannes, legt die heißen 
trockenen Lippen auf das blaugeäderte Gelenk und ſpürt das 
Klopfen ſeines warmen lebendigen Blutes tief in Hirn und Leib 
und Gliedern — und die Erde ſagt ja, und die duftſchwere Luft 
ſagt ja, und die dunkel ſchimmernden Farben und Bäume und 
Wieſen und alles, alled Wachſende ſagen ja — und man trinkt 
das Ja und ift schwindlig vor Glück und weiß um den Schmerz 
hinter dem Glück und weiß um das Unwiderbringliche glück- 


trächtiger Stunde. Weiß am morgen, weiß um Gefahr, um Alltag 


und Nie⸗wieder. Und ahnt zutieſſt den Sinn von Schmerz und 
Verlierenmüſſen. Spaltet die Lippen in wiſſendem Lächeln — 
und ſpürt die tieffte und ſinnlichſte Luſt — Luft der Leid 
ahnung, Luſt der Schmecggewißbeit. Luſt der Fieberangſt — wiſ⸗ 
ſende Angſt des Blutes, die unſere Freuden zu Gold ſtempelt. 
(Fortſetzung folgt.) 


Bielitz und Umgebung 
Genoſſe Philipp Follmer ein Fünfziger 


5 Fern von uns, auf einem Erholungsurlaub begeht er 
am 25. Juli ſeinen Geburtstag. Vor einigen Jahren hat 
Genoſſe Friedrich Adler kurz bevor er 50 Jahre alt 

45 wurde, in der Arbeiter-Zeitung feinen Geburtstag ſelbſt an⸗ 

gekündigt und ſich im Voraus alle Ovationen aus dieſem 
Anlaſſe ausgebeten, weil er meinte, daß das ſtellungspflich⸗ 
tige Alter für Jubilare auf ſechzig als Minimalalter feſt⸗ 

f geſetzt werden ſollte. Er iſt an dieſem Tage verſchwunden 

2 und niemand wußte, wo er ſich zu jener Zeit befunden hat. 

0 Gerade ſo hat es unſer Jubilar Gen. Follmer ge⸗ 

macht. Er hat zwar ſeinen Geburtstag ſtreng geheim ge⸗ 

halten, aber er hat rechtzeitig ſeine Erholungsreiſe ins 

„Blaue“ angetreten, um allen ſolchen Ovationen auszu⸗ 

weichen. Wenn wir auch dieſen ſeinen Standpunkt — jedem 

Perſonenkultus aus dem Wege zu gehen, — voll würdigen, 

ſo können wir dennoch nicht umhin, ſeiner an dieſem Tage 

zu gedenken, denn dieſer Feſttag iſt micht allein ſein eigener 

Feſttag, ſondern er iſt auch ein Feſttag der Partei, in der er 

zumindeſtens die Hälfte ſeines Lebens wirkt. 


Wer das Wirken von Philipp Follmer beſchreiben 
i wollte, müßte die Geſchichte der hieſigen Arbeiterbewegung 
A von mindeſtens zwei Jahrzehnten ſchreiben, denn überall, 
ob es ſich um gewerkſchaftliche oder politiſche Kämpfe in 
dieſer Zeit handelte, war er immer mit ſeiner ganzen Per⸗ 
ſönlichkeit und ſeinen Kräften dabei. 


f Als Sohn eines kleinen Bauers, eines deutſchen Kolo⸗ 

nniſten in Weſtgalizien, kam er nach Bielitz und fand eine 
AAnterkunft in der „Oſtmarkherberge“. Er hat bei der „Fa. 
Schwabe“ in Bielitz als Dreher ausgelernt. Kaum, daß er 

im Stande war, noch als Lehrling ſelbſt etwas zu verdienen, 

wollte er nicht mehr das Gnadenbrot der „Oſtmark“ ge⸗ 
nießen und hat ſich von ſeinem kargen Verdienſte ſelbſt er⸗ 
halten. Er fühlte ſich zur Arbeiterklaſſe gehörig und trat 
ſpfort als Mitglied der Metallarbeiterorganiſation bei. Alle 
Kämpfe dieſer Organiſation machte er nicht nur als Mit⸗ 
glied mit, ſondern wurde bald in den Vorſtand derſelben ge 
wählt und trug ſo zu ihrem Aufſtieg ſehr viel bei. 


15 Als Mitbegründer der D. S. A. P. entwickelte er eine 
große Parteitätigkeit und als der Arbeiterkonſumverein ſich 
lin ſolchen Nöten befunden hat, daß ihm die Liquidation 
5 drohte, beauftragte ihn die Partei in dem vollen Bewußtſein, 
daß es nur noch ihm gelingen kann, dieſe Inſtitution vor 
dem Untergang zu retten, die Obmannſtelle zu übernehmen. 
Follmer ſträubte ſich dagegen, weil ihm dieſes Gebiet ganz 
fremd war und er doch feinen bisherigen Beruf als Metall⸗ 
arbeiter nicht ſo ohne weiteres aufgeben wollte, ohne ſicher 
ſein, daß ihm der neue Beruf eine Exiſtenz bietet. An 
Br Paarteidissiplin gewöhnt, iſt er jedoch dem Rufe der Partei 
gefolgt und hat ſeine ganze Energie, die er im großen Maße 
65 beſitzt, verwendet, um ſich in dieſem neuen Berufe zurecht · 
ziufinden und dieſe Inſtitution aufrecht zu erhalten, Nur init 
dieſer Energie, feinem ſcharfen Blick und feiner Selbſtloſigkeit 
Pi iſt ihm nicht allein dieſes gelungen, aber er hat auch dieſe 
5 Inſtitutior auf jene Höhe gebracht, wie wir fie heute ſehen, 
1 und hoffen können, daß ſie unter ſeiner Leitung nicht nur be⸗ 
ſtehen, aber ſich auch weiter entwickeln wird. i 
8 Als die Partei im Jahre 1919 zwölf Genoſſen die koop⸗ 
tiert waren, in den Bielitzer Gemeinderat entſandte, durfte 
Genoſſe Follmer unter ihnen nicht fehlen. Seit dieſer Zeit, 
durch volle 14 Jahre, in drei Kadenzen wiedergewählt, wirkt 
er im Gemeinderat zum Wohle der Arbeiterſchaft und als 
wir auf Grund unſerer Mandatsſtärke das Recht erkämpft 
1 haben, den zweiten Vize-Bürgermeiſter zu ſtellen, jo war 
75 Genoſſe Follmer auch für dieſen Poſten der geeignetſte 
1 Mann. a 
1 Mag das Sprichwort: „Wem Gott ein Amt gibt, dem 
gibt er auch den Verſtand“ ſelten eine Berechtigun 
4 beim Genoſſen Follmer iſt dieſes Sprichwort trotzdem zur 
Geltung gelangt. Ein einfacher Arbeiter, der nur die Volks⸗ 
ſchule beſucht hat, iſt er dieſem verantwortlichen Ehrenpoſten 
vollſtändig gewachſen. Unter ſeiner Leitung iſt es erſt ge⸗ 
lungen, die langwierigen Verhandlungen mit dem Elektr. 
erk zum Abſchluß und einen für die Gemeinde verhältnis⸗ 
mäßig günſtigen Vertrag unter Dach und Fach zu bringen. 
Aber auch in anderen Angelegenheiten, wie Wohnungsfragen 
Mk und ſpeziell in der ſozialen und der Arbeitsloſen ürſorge 
. ſtellt er ſeinen Mann. Seine Empfangsſtunden im Magi⸗ 
fſtrat weiſen immer einen Maſſenbeſuch der Armen auf, die 
ſich an ihn um Hilfe wenden und jeder geht von ihm be- 
friedigt, wenn auch manchmal ſein Wunſch nicht erfüllt 
werden kann, ſo doch mit einem guten Rat und wenigſtens 


reren 
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geetröſtet weg. Durch feine Amtstätigfeit hat er ſich nicht 
3 allein die Liebe der Arbeiterſchaft, für die er ſtändig wirkt, 
35 ſondern auch die Achtung der bürgerlichen Parteien erworben. 
. Nicht allein in der Genoſſenſchaft und in der Gemeinde, 


A aber auch in allen kulturellen Parteiinſtitutionen iſt Ge⸗ 
„ Rmoſſe alen hervorragend tätig und ſpeziell die Sugend- 
pborganiſation und der Verein „Kinderfreunde“, die er geiſtig 
und materiell ſtark unterſtützt, haben ihm vieles zu ver⸗ 
danken. \ 
SR Mag Gen. Friedrich Adler von feinem Standpunkt, der 
auch gewiß der Standpunkt unſeres Juhilars, des Gen. 
Follmer iſt, jagen, daß das ſtellungspflichtige Alter für 
unſere Jubilare erſt ſechzig Jahre ſind, ſo müſſen wir alten 
Genoſſen dem entgegnen, daß wir ſolange nicht warten 
können, da es uns leicht paſſieren kann, daß wir keine Ge⸗ 
legenheit mehr finden werden, dieſe Anerkennung zum Aus⸗ 
druck zu bringen. Das find wir aber dem Ilibilar und uns 
ſelbſt gegenüber ſchuldig. Deshalb mag er, wenn er dieſe 
0 Zeilen lieſt, dieſelben mit dem Bewußtſein hinnehmen, daß 
ſie von aufrichtigen Herzen fließen. 
Fiollmer iſt Obmann der Bielitzer Lokalorganiſation und 
letzthin auch Obmann des Bezirksvorſtandes der D. S. A. P. 
And unter ſeiner Führung ſteht jetzt die Partei. Wir wün⸗ 
ſchen er möge fie weiter führen bis zum Endziele, welches wir 
erſtreben: Zum Sozialismus! 1 h. 


haben, 


a Teuerung dazukommt. 


Wie der Warſchauer „Robotnik“ vom 13. d. Mts. be⸗ 


richtet, hat eine Zentrale der nationalſozialiſtiſchen Arbeiter- 


partei Polens mit dem Sitz in Kattowitz drei Kundmachungen 
herausgegeben, die an ihre angeblichen Ortsgruppen und 
Vertrauensmänner gerichtet ſind. In dem erſten Rund⸗ 
ſchreiben wird die Uniformierung der polniſchen National 
ſozialiſten vorgeſchrieben. Es wird des Langen und Breiten, 
die Form und die Farbe des Hemdes, der Hoſen, der Schuhe, 
der Krawatte, Kappe und Vereinsfahne vorgeſchrieben. Die 
polniſchen Faſchiſten ſollen, im Gegenſatz zu den muſſolini⸗ 
ſchen Schwarzhemden und den hitleriſchen Braunhemden, 
Duntelweirhielforbige Hemden mit dunkelblauen Krawatten 
agen. 

In dem zweiten Rundſchreiben wird ſchon verordnet, wer 
Mitglied dieſer Partei ſein kann. Vor allem wird Wert 
darauf gelegt, daß das beitretende Mitglied reines ariſch'fla⸗ 
wiſches Blut beſitztt. Jüdiſche Blutsverwandte und nationale 
Minderheiten werden als Mitglieder nicht aufgenommen. 
Dann wird vorgeſchrieben, wie die Vorſtände zuſammengeſetzt 
ſein ſollen. Des weiteren werden die Mitgliedsbeiträge feſt⸗ 


geſetzt. Bemerkenswert iſt, daß die Arbeitsloſen auch Bei⸗ 


träge zahlen ſollen und zwar 10 bis 20 Groſchen monatlich!! 
Von Mitgliedsrechten iſt gar keine Spur vorhanden!!! 

Im dritten Rundſchreiben werden Organiſationsfragen 
beſprochen. Ferner wird der Faſchiſtengruß mit Erheben der 
rechten Hand nach Faſchiſtenart anbefohlen. Das Parter⸗ 
abzeichen iſt „der Blitz auf dunklem Grunde“. 

Unter Punkt 9 befindet ſich ein Appell: „Kaufet nur bei 
Chriſten und nicht bei Juden!“ 

Bei allen drei Rundſchreiben iſt im Schlußpaſſus die 
Forderung enthalten, daß alle Mitglieder verpflichtet ſind, 


Gut geantwortet. Der Verband der Induſtrie- und Pri⸗ 
vatangeſtellten Oftfchleftens mit dem Sitz in ‚ge erhielt 
von der „Deutſchen Bücherei“ in Leipzig eine Körreſpondenz⸗ 
karte folgenden Inhalts: 

N Leipzig, den 26. 5. 1933. 

Tagebuch: Awe / Scho / Ha. 15 EN 

Sehr geehrte Herren! 

Leider fehlt in unſeren Beſtänden noch die von Ihnen 

herausgegebene Zeitſchrift i 

„Der freie Angeſtellte“, 
um deren freundliche regelmäßige Ueberſendung und Nach⸗ 
lieferung auch der älteren abgeſchloſſenen Jahrgänge wir 
bereits in unſerem Schreiben vom 14. 2. 33 baten. 

Ju jedem Falle bitten wir um eine baldige diesbezügliche 
Mitteilung auf der anhängenden Antwortkarte. ö 

In ausgezeichneter Hochachtung 
Der Leiter der Werbeabteilung. 
SJ. V.: Montebauer. 
Auf die ſes Schreiben antwortete der 
Privatangeſtellten⸗Verband folgendermaßen: 
\ Bielsko, den 11. Juli 1933. 
An die deutſche Bücherei 


Induſftrie und 


in Leipzig. 

Auf Ihre Karte vom 26. 5 teilen wir mit, daß wir den 
hohen Wert Ihres Inſtituts wohl nicht verkennen, dennoch 
Ihrem Wunſche derzeit nicht entſprechen können. 

1. Unſer Blatt „Der freie Angeſtellte“ erſcheint aus Er⸗ 
ſparnisgründen nur mehr gelegentlich; ſeit Neujahr kam 
keine Nummer mehr heraus und wird dies in abſehbarer 
Zeit kaum der Fall ſein. 5 

2. Auch die bisherigen Nummern ſchicken wir Ihnen jetzt 
nicht, denn ſeit Ihrem Briefe vom 14. 2. änderten ſich die po⸗ 


litiſchen Verhältniſſe Deutſchlands derart, daß wir mit Recht 


annehmen müſſen, unſer freigewerkſchaftliches Blatt (nach 
dem neuen Sprachgebrauch heißt es wohl „marxiſtiſch ver⸗ 
ſeucht“) würde lediglich den Flammen überantwortet, ſtatt in 
Ihrem Archiv aufbeawhrt werden. 

Wenn einmal in Deutſchland die Gleichſchaltung ausge⸗ 
ſchaltet ſein wird, werden wir Ihrem Wunſch ſelbſtverſtändlich 
gerne nachkommen. 5 a 

Mit ſozialiſtiſchem Gruß für unſere verfolgten Genoſſen 

im Deutſchen Reiche zeichnet für den ge 
9 


Dieſem Briefe wäre weiter nichts mehr hinzuzufügen. 
Den übrigen Organiſationen und Genoſſen würden wir emp⸗ 
fehlen, auf ähnliche Mahnſchreiben aus dem Nazideutſchland 
im ähnlichen Sinne zu antworten! 


Die Teuerung ſteigt, die Löhne fallen! Seit den letzten 
Tagen beginnt eine Preisſteigerung der wichtigſten Artikel 
des täglichen Gebrauches. Wir ſind in der glücklichen Lage, 
iiber Mangel an den lebenswichtigſten Produkten nicht klagen 
zu müſſen und dennoch tritt eine Verteuerung ein! Womit 
wird das begründet? Die Saaten ſtehen recht üppig und 
verſprechen eine gute Ernte. Die Löhne der Arbeiter werden 
infolge des großen Ueberangebotes an Arbeitskräften immer 
noch geſenkt. Trotzdem wird das Brot, Weizen- und Korn- 
mehl ſowie andere Artikel verteuert! Wie ſoll denn die 
Wirtſchaft ſich entwickeln, wenn die Konſumfähigkeit der 
Maſſen immer mehr herabgedrückt wird? Die ſtatiſtiſchen 


ſtaatlichen Aemter geben mit dem 8. Juli d. Is. die Zahl der 


Arbeitsloſen mit 223 196 an. Bekanntlich ſind aber dieſe Sta⸗ 
tiſtiken recht unvollſtändig, denn ſie umfaſſen niemals die tat⸗ 
ſächlich vorhandene Zahl der Arbeitsloſen. Aber wenn man 


nur dieſe Zahl in Betracht zieht und die Familienangehörigen 


hinzuzählr, jo ergibt ſich ein großes Heer von Menſchen, 
welche infolge der Arbeitsloſigkeit ſich ſchon ohnehin in der 
Lebensweiſe große Einſchränkungen auferlegen müſſen. Wenn 
aber die Preiſe weiter ſteigen, ſo bedeutet es für dieſe Be⸗ 
dauernswerten, daß ſie den Hungerriemen noch feſter zu⸗ 
ziehen müſſen. 


beiterſchaft die Aufgabe, ſich gegen dieſe Eingriffe auf ihre 
Lebenshaltung energiſch zur Wehr zu ſetzen. Es geht doch 


nicht an, daß bei den heutigen Hungerlöhnen auch noch die 


Es werden heute den Arbeitern 


Waſſerkonſu 


Angeſichts dieſer Tatſache erwächſt der Ar⸗ 


. | ; 1 


5 „ Bielitz, Bigla und Amgebung 5 
EN zz — Le — 


Eine nationaſsozialistiſche Arbeiterpartei in Polen? 


den Zentralſtellen ſich unbedingt unterzuordnen, Gehorſam 


u. Treue der Idee der NSPR. bewahren. Ihr Faſchiſtengruß 
iſt „Vorwärts“. Unterzeichnet ſind die Aufrufe von der Lei⸗ 


tung der Partei, vom ſchleſiſchen Rat und vom Ausführungs⸗ N 


ausſchuß. 


Hier ſehen wir deutlich eine Hitlerkopie! Beiträge zahlen, 


ſtumm gehorchen, aber nur ja keine Rechte beanſpruchen! Die 
Faſchiſten werden immer frecher! Aber ſo leicht dürften die 
Arbeiter dieſen Demagogen nicht auf den Leim gehen, denn 
Deutſchland bietet heute einen ſehr traurigen, aber auch lehr⸗ 
reichen Anſchauungsunterricht. Mit großen Verſprechungen 
und dummen Phraſen wurden die Arbeiter und Mittel- 
ſtändler von Hitler irregeführt. Heute hat ſie Hitler aller 
ihrer Rechte beraubt und dem Kapitalismus gänzlich ent⸗ 
machtet, ſchamlas ausgeliefert! Ihre Kampforganiſationen 
find zerſchlagen. Ihre Kampffonds, Arbeiterheime, Biblio ⸗ 
theken und ſonſtiges wertvolles, mühſam erworbenes Eigen⸗ 


tum geſtohlen und vernichtet. Den Kapitaliſten und reichen 


Bankjuden wurde nicht ein einziges Härchen gekrümmt, der 


junkeriſche Großgrundbeſitz wurde nicht enteignet und zu 


Siedlungszwecken für die Kleinbauern nicht aufgeteilt! Die 
Zinsknechtſchaft graſſiert 
denn je! Aber die Arbeitsloſigkeit ſteigt weiter, ebenſo die 
Teuerung, die Arbeitsloſenunterſtützungen werden abgebaut 


oder ganz beſeitigt. Die entrechtete Arbeiterſchaft hungert 


heute mehr denn je! Das find die Segnungen der national⸗ 


ſozialiſtiſchen Arbeiter-Politik! 


Arbeiter, Angeſtellte, Kleinbauern! Laſſet Euch von den ö 


faſchiſtiſchen Schwindlern nicht irreführen! 


Stundenlöhne von 40 Groſchen, 30 Groſchen, ja ſogar 25 Gro⸗ 
ſchen gezahlt. Dabei ſehen es die Unternehmer gern, wenn 
die Arbeiter Ueberſtunden ſchuften, um ſich einigermaßen den 
Lohn zu erhöhen. Daß aber ſolche leichtfertige Arbeiter nicht 
bloß ſich ſelbſt, ſondern auch die anderen Arbeiter durch ſolche 
Handlungsweiſe ſchwer ſchädigen, wollen ſolche kurzſichtige 
und ſelbſtſüchtige Arbeiter nicht einſehen. Hier gibt es kein 
anderes Mittel, als ſich in einer freien Klaſſengewerkſchaft 


zu organiſieren, gemeinſam und ſolidariſch für Erhöhung der 


Löhne eintreten, ſowie eine weitere Herabſetzung der täg⸗ 


lichen Arbeitszeit durchzuſetzen, damit die vielen Arbeits- 
loſen Beſchäſtigung erhalten. Je kleiner die Arbeitsloſen⸗ 
zahl, deſto beſſer iſt es für die Beſchäftigten, weil ſie dann 


nicht als unliebſame Konkurrenten auftreten. 


Das Staubecken bei der Lobnitzer Talſperre vollſtändig 


gefüllt. Der Talſperrenbau in Lobnitz, der im Frühjahr 1929 
legonnen wurde, wäre als vollendet zu betra Obswar 
noch einige Verdichtungen und Betonierungen ſowie Planie⸗ 
rungen vorgenommen werden, iſt das eigentliche Werk des 
Talſperrenbaues fertiggeſtellt. Im Oktober des vorigen 


Durch reichliche Niederſchläge im heurigen Frühjahr ſind die 


Quellen ergiebiger und der reichliche Zufluß des Lobnitz⸗ 

baches ermöglichte es, daß das Staubecken vollſtändig ange 
Am Donnerstag voriger Woche erreichte der 
Waſſerſtand die Abflußkante des Durchlaſſes im Mittelftüd 7 | 
der Sperrmauer. Das übrige Waſſer fließt in das Sturz⸗ 5 
ein wundervolles Bild. 


füllt wurde. 


becken und bietet dem Zuſchauer 
Einen herrlichen Anblick bietet der große Stauſee. Von der 
Blatna aus geſehen, verfehlt er nicht den Eindruck. Von der 


Größe desſelben kann man ſich erſt eine Vorſtellung machen, 


wenn man in Betracht zieht, daß der voll gefüllte Stauſee 1 
Die Stadt kann 


12 Millionen Kubikmeter Waſſer enthält. 


a‘ a 


in Hitlerdeutſchland ſchändlicher 


. 
* 


Jahres wurde mit der Anfüllung des Staubeckens begonnen. 3 


1 


0 


1 


' 
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10 


1 


täglich 12 Millionen Liter Waſſer aus der Talſperre ber 


ziehen. In Kubikmetern berechnet, ſind es zwölftauſend 
Kubickmeter. 
reichliche Waſſerverſorgung durch den Talſperrenbau nicht 


vollſtändig ausgenützt werden. Die Induſtrie als größter 
ausgeſchaltet, alle übrigen Konſumenten ſchränken ſich eben⸗ 


falls nach Möglichkeit ein, um einen geringeren Waſſerzins 
Die Stadtgemeinde wird daher einen ſchweren 
Stand mit der Schuldenabdeckung und Verzinſung haben, 
wenn ſich nicht bald neue Abnehmer für das vorhandene 

Auf alle Fälle muß hervorgehoben werden, 
daß die Stadt Bielitz mit dem Talſperrenbau etwas Groß” 0 


zu zahlen. 


Waſſer finden. 


artiges für die Nachwelt geſchaffen hat. Bei Beginn des 
Baues gab es zwar viele Skeptiker und Kritiker, welche dem 


Vorhaben ein Fiasko vorausſagten. Es hat Rah geeict; daß 

eren Pro? 
Die Lobnitzer Tale 
ſperre iſt eine Sehenswürdigkeit und werden manche Aus⸗ 
flügler nicht verſäumen, dieſem modernen Bauwerk einen 


bis auf die finanziellen Schwierigkeiten, alle a 
phezeiungen ſich nicht bewahrheiteten. 


Beſuch abzuſtatten. 


Der Tſchechoſlowakiſche Hilfsverein für Bielsko und 
Umgebung veranſtaltet am Samstag, den 22. Juli 1933, un, 
8 Uhr abends im Saale der Reſtauration „Zum Patrioten? 
eine Monatsverſammlung, verbunden mit volkstümlichen 
Konzert, bei freiem Eintritt (freie Spenden), ausgeführt 


durch das Orcheſter des Schleſiſchen Berufsmuſikerverbandes 


unter Leitung des Kapellmeiſters Fritz Pietſch und unter 


freundlicher Mitwirkung der Frau Wanda Orlik, Brünn, und 
der Herren Direktor V. Cl. Czajanek, R. Jamka, Fachlehrer 


Andraſchke uſw. — Nach dem Konzert Tanz. Der Vorſtand 


ladet ſeine Mitglieder, Freunde und Gönner auf das herz“ 


lichſte ein und hofft auf einen recht zahlreichen Beſuch, da ein 


eventueller Reingewinn für Arbeitsloſe beſtimmt iſt. 
Eſperantoklub in Bielsko. Die Mitlgieder werden auf“ 


merkſam gemacht, daß die Eſperantoabende bei ſchönem 
Wetter jeden Dienstag ab 8 Uhr abends im n 7 N 


„Eispavillon“, Blichowa Nr. 59, ſtattfinden werden. 


ſchlechtem Wetter jedoch werden die Zuſammenkünfte ſo 


wie bisher in unſerem Klublokale bei Herrn A. Geyer in 


Biala, Liſtopadowa 11 abgehalten werden. — Die Mitglieder 2 
werden höflichſt ſowie dringend erſucht, recht zahlreich zu er“ 


ſcheinen. Y 


en 


Leider kann infolge der herrſchenden Kriſe die | 


nt ift infolge der Wirtſchaftskriſe jo ziemlich 


Pr 
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Der Arbeiterspo 
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internationales Arbeiterfportieit in Katowi) 


Ueber Erwarten guter Verlauf — Grandioier Auſmarſch auf dem Pogouplalz — Jinpolauler Jeſtumzug 
4 eichtathleiit Zei nehmer 5 38 Tolen und den benachbarten Randſtaaten 


Sehr gute Leiſtungen ipeziell in der 


Zwei Tage ungetrübter Freude liegen hinter uns. Groß war 
die zu bewältigende Arbeit, rieſig die zu überwindenden Schwie⸗ 
rigkeiten, hauptſächlich finanzieller Art, doch der reibungsloſe, 
glatte Verlauf entſchädigte alle Verantwortlichen für die aufge⸗ 
wandte Mühe. Schon am Freitag abend trafen ſie ein, die 
Sportlerinnen aus Lemberg, 40 an der Zahl, in ihren ſchmucken 
Kotbluſen. In den Nachtſtunden kamen dann die Genoſſen aus 
Krakau, Lodz, Warſchau uſw. Am Sonnabend fand dann für alle 

ntereſſenten eine Beſichtigung der Gieſchegrube ſtatt, zu welcher 
as Oberbergamt entgegenkommenderweiſe die Genehmigung er⸗ 
teilt hatte. Nachmittag begannen die Kämpfe auf dem Pogon⸗ 
platz. Groß war das Programm. Leider konnte manche Kon⸗ 
kurrenz aus techniſchen oder zeitlichen Schwierigkeiten nicht zum 
ustrag kommen. Ueber die Ergebniſſe der ſportlichen Veran- 
ſtaltungen berichten wir weiter unten beſonders. Während des 
zweiten Fußballrepräſentativſpiels hieß es: Muſik! Die Bielitzer 
kommen! Im Moment war am Eingangstor Spalier gebildet, 
und da kamen ſie — die Turnerkapelle in Stärke von 30 Mann 
voran, dahinter die roten Banner und eine Expedition von 
220 Teilnehmern aus dem Bielitzer Unterverband, von begei⸗ 
ſterten „Freſheit“⸗Rufen begrüßt. Und weiter gingen die Vor. 
führungen. Nach Abſchluß derſelben formierte ſich ein Zug mit 
dem Ziel „Reichshalle“ zur Akademie. Dichtgedrängt war der 


Saal. Bald hatte ſich alles bekannt gemacht, Scherzworte wurden 


gewechſelt, mit Menſchen, die ſich das erſte und vielleicht einzige 

al im Leben begegnen. Man kannte ſich kaum einige Stunden 
und war doch jo vertraut miteinander. Fern von aller Förm⸗ 
lichkeit und ſogenannter „Etikette“. Das iſt eben das den Ar⸗ 
beiterſport und feine Ausübenden beherrſchende Gemeinſchafts⸗ 
gefühl, das nicht nur Länder und Meere, die trennend zwiſchen 
den Proleten ſtehen, überbrückt, ſondern das auch den Weg zur 
gemeinſamen, freudegebenden, Inftbetonten Arbeit im Dienſte des 
Sozialismus zeigt und Brücken ſchlägt von Menſch zu Menſch, allen 
Falſch verachtend und mit freien, frohen Blicken ſchauten ſich die 
Brüder und Schweſtern aus den verſchiedenſten Gebieten in die 
Augen, als wenn fie jagen wollten: Genoſſe — ich bin ſo wie du, 
wir alle ſind eins, bleiben wir ſtark und unſern Prinzipien treu, 
dann wird die Welt einmal uns gehören! 

Nach einleitenden Worten des hieſigen Bezirksvorſitzenden, 
Senoſſen Nochowiak, der in feinen Begrüßungsworten der Freude 
Ausdruck gab, daß fo viele Gleichgeſinnte dem Ruf der ſchleſiſchen 
Arbeiterſportler gefolgt waren, kamen die Vertreter der ſozia⸗ 
Uftikhen Parteien, die Genoſſen Dr. Ziolkiewicz für die P. P. S. 
und Abgeordneter Kowoll für die D. S. A. P. zu Worte. Als 
Vertreter des Landesverbandes überbrachte Genoſſe Dr. Micha⸗ 
lowicz aus Warſchau, der Generalſekretär des 3. R. S. S., die 

nicht nur der Zentrale, ſondern auch der dem Verband an⸗ 
geſchloſfenen Minderheitsſportorganiſationen der jüdiſchen und 
ukrainiſchen Sozialiſten. Reicher Beifall wurde den Nednern für 
re begeiſternden Ausführungen zuteil, brauſende Freiheit⸗Rufe 
ſchloſſen die kurze, eindrucksvolle Rede des Genoſſen Kowoll ab. 
Das Programm enthielt Mufitvorträge der Turnerkapelle, die 
in einer zahlreichen Beſetzung von Streichern und Bläſern recht 
gute Konzertmuſtk machte. Es iſt erſtaunlich, wie weit dieſe 
Mufifamatenre es durch ihre Geduld und ihren Idealismus ge- 
bracht haben, ſei es in Marſch⸗ oder in der eben erwähnten Unter⸗ 
baltungsmuſik. Die Kattowitzer und Laurahütter „Freien 
Sänger“ brachten unter Leitung des Genoſſen Groll drei Kampf⸗ 
lieder zum Vortrag. Fahnenſchwur — J. S. Bach, Morgenrot — 
O. de Nobel, und Brüder zur Sonne — H. Scherchen, mit viel 
Verve und tertliher Einfühlung gefungen, löſten Zündung unter 
en Hörern aus. Eine kombinierte Reckriege der Männer ſowie 
eine Frauenriege der Kattowitzer Freien Turner am Barren be⸗ 
wieſen beachtliches Können auch in dieſer Sportart. Nach einigen 
weiteren Mufifftüden wurde ſpontan die Internationale ange: 
Kimmt und ſtehend geſungen. Dann ging es in die Quartiere, 
hieß es doch, am nächſten Tage ausgeruht und friſch am Start zu 
erſcheinen. Inzwiſchen hatte ein Regen von ganz beſonderer Güte 
d Ausdauer eingeſetzt, der ſo manchen zu einem ungewollten 
Aufenthalt an ſchütender Stelle veranlaßte u. für den nächſten Tag 
nicht gerad: das Beſte versprach. Doch, „es machte ſich noch!“ 
Raum im Programm ein. In beſtechender Form zeigten ſich die 


ich und fo hielt es ſich bis in die Nachmittagsſtunden. Die 


leichtathletiſchen Kämpfe nahmen neben dem Fußball den größten 

um im Programm ein. In beſtehender Form zeigten ſich die 
Genoſſen Grawski und Noſenbaum vom 1. N. K. S. Kattowitz, ſo 
wie die Lodzerin Domagala, die in allen Frauenkonkurrenzen 
eine führende Rolle ſpielte. Doch neben dieſen ganz befonders 
gut Veranlagten machten alle Teilnehmer den Eindruck von Viel⸗ 
ſeitigkeit und Gewandtheit, jo den Grundſätzen des Arbeiterſportes 
* Ausdruck gebend. Die Fußballer hatten vier Repräfen- 
ativſpiele angeſetzt, die auch trotz des Nichterſcheinens der Tſche⸗ 

en zur Austragung gelangten, da ſich aus Deutſch⸗Oberſchleſien 
zwei der dortigen Minderheit angehörende Auswahlmannſchaften 
eingefunden hatten. Den deutſchen Arbeiterſportlern war eine 
eilnahme wegen den momentanen Verhältniſſen in Hitler⸗ 
Deutschland leider nicht möglich, da ſie bei ihrer Rückkehr Gefahr 

efen, entweder verprügelt oder verhaftet zu werden. Ebenſo 
Taten die Danziger Genoſſen trotz der von der Zentrale aus er⸗ 
edigten Fahrpreisermäßigung nicht erſchienen, ſo daß man auf die 
ründe, die ſie am Hierſein in letzter Stunde verhinderten, wirk⸗ 

geſpannt ſein kann. f 

& Den Höhepunkt der ganzen Veranſtaltung bildete jedoch der 
unt enkug durch die Straßen der Stadt. Annähernd 1000 Sportler 
— Sportlerinnen, Turner, Hand⸗ und Fußballer, Waſſerſportler 
ie Touriſten, Schachſpieler, Arbeiterjugend und Rote Falken be⸗ 
egten ſich in der olympiſchen Dreierreihe, ein farbenfreudiges 
ld abgebend, im Gleichſchritt nach den Klängen der Bielitzer 
urnerkapelle. die unter ihrem Dirigenten Genoſſen Pietras flotte 
Winden ſpielte. Ihr folgten ein Wald von roten Bannern und 

impeln, dahinter die Vertreter der Organiſationen und die 
Logischen Ausſchüſſe. Und nun tamen fie in ihrem jhmuden 
wu Jungen und Mädels, jtraff die Körper, blitzend die Augen! 
eim Einmarſch in die Kampfbahn nahmen die obenerwähnten 


mutet, Gorkowska 


der Sportler 


Vertreter eine Defilade ab. Schweigend, mit zum Gruß erho- 
bener Fauſt, marſchierten ſie, den feſten, einheitlichen Willen an 
der Aufbauarbeit einer neuen Welt und den ſteten Kampf gegen 
Faſchismus und Zerſtörung verkörpernd. Wuchtig erklang die 
Internationale, gewaltig die Freiheit⸗ und Freundſchaftsrufe, in 
die die zahlreichen Zuſchauermaſſen freudig einſtimmten. 

Das war bisher alles Erhebende, Freundliche. Doch auch ein 
ernſtes Wort der Kritik muß geſagt werden. Zunächſt einmal die 
Organiſation, die nicht ſo ausgearbeitet war, daß alles klappen 
mußte. Hier haben die organiſatoriſchen und auch techniſchen 
Leiter noch viel Erfahrungen zu ſammeln, um ſolch großzügigen 
Veranſtaltungen gewachſen zu ſein. Vor allen Dingen wurden 
die Maſſenfreiübungen ſehr vermißt, durch die ja eigentlich der 
Arbeiterſport als Mafjenipoft jo ſehr zum Ausdruck kommt. Eine 
Unterlaſſungsſünde, die man als ſträflich bezeichnen kann. Dann, 
— wo waren all die Vertreter der Klaſſenkampforganiſationen 
beider Richtungen? Und wo blieb ihr Gefolge, ven einzelnen 
Ausnahmen abgeſehen? Iſt es denn in den Gemütern dieſer 
Auch⸗Genoſſen noch nicht Tag geworden? Sind ſie ſich noch nicht 
deſſen bewußt, daß man im Schlafen keine beſſere Welt aufbauen 
kann? Sehr leicht iſt es, Kritik zu üben, aber aktiv mitzumachen, 
hm — das iſt eine andere Sache! Doch nach dieſen aufrüttelnden 


Worten ſoll auch all denen, die da waren und der Sache zum Er⸗ 


folg verhalfen, unſer Dank gelten. Wir denken hier an die Quar⸗ 
tiergeber, die Bezirksvorſtandsmitglieder und die techniſchen 
Leiter, die Kampfrichter, die Sänger (speziell aus Laurahütte, die 


in ſtrömendem Regen zu Fuß nach Hauſe mußten). Einen Gruß 


auch noch an alle Teilnehmer, die ihre Solidarität durch ihr 
Kommen unter Beweis geſtellt haben. Ihnen allen gilt unſer Ruf: 
„Freiheit!“ 

Wir laſſen nunmehr 
Leichtathletik: 

Frauen: 60 Meter: Domagala (Tur Lodz) 8,1 (neue pol⸗ 
niſche Arbeiterſport⸗Beſtleiſtung.) Ihr folgte Zarmutek (Jed nosc 
Zalenze) mit 8,2 (auch noch unter der bisherigen Beſtleiſtung). 

200 Meter: Domogala I in 30,4 dahinter Domogala II und 
Janikowski (Freie Turner Kattowitz). 0 

Hochſprung: Babraj — Legja Krakau — 1,28, Domogala und 
Zarmutek. 

Weitſprung: Hein — Sila Czechowitz — 4,39, dahinter Zar- 
(Krakau) und Janikowski, alle noch über 


die Ergebniſſe folgen, zuerſt in der 


4,30. 
Speerwerfen: Gorkowska 24,33, Lublinska vom gleichen Klub, 
Domogala und Matzner (Vorwärts Bielitz) belegten die Plätze. 
Diskuswerfen: Babraj — 26,84 und Gorkowska. 


Kugelſtoßen: Babraj, 8,27, Janikowski 8 Meter. Dahinter 
Domogala und Matzner. 
4 mal 100⸗Stafette: 1. Krakau, 2. Schleſien. Trotzdem Zar⸗ 


mutek mit vier Metern Vorſprung das Zielband zerriß, wurde 
ſie wegen Uebertreten ihrer Bahn disqualifiziert, ſo daß der Sieg 
mit 63,4 an Krakau fiel. 

Männer: 100 Meter: Grawski (1. R. K. S. Kattowitz) 
115 () 2. Roſenbaum vom gleichen Klub mit 11,6 und 3. Wol- 
nicki (Tur Lodz) 11,8. 

200 Meter: Orawski, 24,8 und Wolnicki 26,4. 

400 Meter: Orawski, 55,4 — Wolnicki und Kaczmarek. Letz⸗ 
terer wurde wegen unerlaubtem Ueberholen disqualifiziert. 

1509 Meter: Kaczmarek (Tur Lodz) 4:32,2, dann Boski (Stra 
Warſchau) 4:33, Scheliga (3Zgoda Borki) und Albrecht (Freie 
Turner Kattowitz). 

3000 Meter: Boski 9:55,2, Jurczek (Czechoſlowakei) 9,58 und 
Groß (Freie Turner Kattowitz) 10,02. Letzterer lieferte dem alten 
Fuchs Boski bis zur vorletzten Runde ein Rennen auf Biegen oder 
Brechen. Durch einen Herzkrampf verlor er dann viel Boden, gab 
aber nicht auf, mußte jedoch noch zulaſſen, daß Jurczek ſich da- 
zwiſchen ſchob. N 

Hochſprung: Vyſata (Sila Czechowitz) 1.67. Die Plätze be⸗ 
legten Piechulla (Freie Turner Kattowitz) und Borys (1. R. K. S. 
Kattowitz). 

1 n Wolnicki 6,16, dann Kaczmarek 5,92 und Vy⸗ 
a 5,90. 8 

Kugelſtoßen: Borys 10,58 (I), Kluczynski (R. K. S. Piotr⸗ 
kow) 10,09 und Vyſata 9,99 Meter. 

Speerwerfen: Vyſata 47,50 und Kluczynski. 

Olympiſche Stafette: 1. Schleſien vor Lodz in der Beſetzung 
Hornit, Lippik, Orawski und Roſenbaum. Letztere zwei zeigten 
ſich von ihrer beſten Seite. Orawski holte einiges von dem Vor⸗ 
ſprung des Gegners auf und Roſenbaum fing in einem packenden 
finiſh den Lodzer noch im Ziel um Bruſtbreite ab. 


Fußball: 

Von den vier erwähnten Nepräſentatipſpielen ſtieg als erſtes 
der Kampf zwiſchen u 

Zagtembie Dombrowa und Schleſien 4:4 (2:0). 

Nachdem die Gäſte zwei Tore vorgelegt hatten, dachte nie⸗ 
mand mehr an einen Sieg oder an ein Aufkommen der Schleſier. 
Doch nicht nur gleichziehen konnten ſie, ſondern ſogar durch ein 
drittes Tor des Mittelläufers Preusger vom R. K. S. Naprzod 
Chorzow, der durch ſein blendendes Spiel, ſeine durchdacht einge⸗ 


leiteten Angriffe ſich als ganz beſonders geeignet für dieſen Po⸗ 


ſten erwies, ſowie durch einen weiteren Treffer von Mendera mit 
4:2 in Führung gehen. Durch Mißverſtändniſſe zwiſchen Vertei- 


digung und Tormann holen die Gäſte jedoch auf und ſo bleibt 


dieſes flott und ruhig durchgeführte Spiel remis. 

Die ſchleſiſche Mannſchaft ſtand wie folgt: Stoll, Ogaza, La⸗ 
bus, Cichon, Preusger, Kulik, Bienek, Mendera, Junger, Schott, 
Koslowski. Schiedsrichter Morgalla gut. 

Krakau — Schleſien 1:1 (1:1) . 

Anſchließend ftellten ſich die Krakauer einer ſchleſiſchen Aus- 
wahlmannſchaft, die in folgender Beſetzung antrat: Mrozek, Fuſſek, 
Kuſch, Laſotta, Hammer, Pratſch, Stoll, Strzewiczek, Oſiecki, Jun⸗ 
ger, Kubsda. Krakau kommt in Führung, kann auf Grund ihrer 


körperlichen Ueberlegenheit den Vorſprung lange halten. „Durch 


einen fabelhaften Flankenlauf Kubsdas, der placiert einſendet, 


iſt der Ausgleich geſchaffen. Die Gäſte ſehen, daß ihnen nichts ger 


lingt, und werden zuſehends härter. Beſonders unangenehm 
fällt das fortgeſetzte Reklamieren auf, ſo daß Fuſſek als Unpar⸗ 
teiiſcher ſich gezwungen ſieht, einen Läufer unter die Zuſchauer zu 
ſchicken. Nach der Pauſe müſſen beide Torleute oftmals eingreifen, 
können aber ihr Reich reinhalten, ſo daß auch dieſes Rennen 
remis verläuft. Die beſten Leute der Schleſier waren Kubs da, 
der jedoch in der zweiten Halbzeit ſträflich wenig bedient wurde, 
ſowie Laſotta und das Arbeitspferd Pratſch im Lauf und Fuſſek 
in der Verteidigung. z 


Deutſch⸗Oberſchleſien gegen Polniſch⸗Oberſchleſien 2:1 (1:0). 

Den Minderheitsiportlern aus Deutſchoberſchleſien ſtellte ſich 
folgende Mannſchaft: Kopera, Jankowski, Bulla, Famulla I, 
Oblong, Gut Beier, Kafka, Ledwon, Famulla II und Schlauer. 
Die hieſige Läuferreihe brachte die teilweiſe gefährlichen Angriffe 
des Gegners faſt immer zum Stehen. Dann haben ſich die Ein⸗ 
heimiſchen gefunden und können auch das ganze Spiel hindurch 
leicht dominieren. Endreſultat entſpricht dem Spielverlauf. 


Deutſchoberſchleſien — Polniſchoberſchleſien 4:0 2:0). 
Dieſes abſchließende Spiel wurde wegen der Dunkelheit nicht 
zu Ende geführt. Die hieſige Mannſchaft trat an mit Slowik, 
Fiebig, Burek, Dudek, Dziallek, Hammer, Goerich, Konietzko, 
Sarnowski, Oſiecki und Grzebellus. Die Gäſte waren durchaus 
nicht ſo ſchlecht, als wie es nach dem Reſultat den Anſchein er⸗ 
weckt. Aber ſie hatten eben ein wenig Schußpech, und dann will 
Slowik auch erſt einmal überwunden werden. So gingen ſie halt 
leer aus. Beide Mannſchaften aus Weſtoberſchleſien hinterließen 
in Punkto ſportlicher Erziehung den beſten Eindruck. 
Handball. f 
Schleſien A — Schleſien B 2:5 (2:3). / V 
Da die Danziger Vertretung leider nicht kam und auch der 
Bielitzer Unterverband nicht für eine entſprechende Auswahl⸗ 
mannſchaft Sorge getragen hatte, mußten die beiden hieſigen 
Teams ein Propagandaſpiel Kustragen, das in ſtrömendem Regen 
vor ſich ging. B nimmt die ganze Sache ernſter und kann die von 
A erzielten zwei Treffer noch vor dem Wechſel aufholen und ſogar 
noch in Führung gehen. Der glatte Platz und der naſſe Ball be- 


einträchtigen die Kampfmomente natürlich entſprechend, ſo dag 


der Eindruck ein wenig verwiſcht wurde. 
Vielitz Jugend — Freie Turner Kattowitz Jugend 3:9 (0:5). 


Die Freien Turner haben ſich mit ihren bekannt guten Stür⸗ 
merleiſtungen einen hohen Sieg ſicher geſtellt. Ihr Tormann be- 


kam nur ganz wenig Arbeit. An den drei Erfolgen des Gegners 


war er ſchuldlos 
Korbball der Männer Lodz gegen Kattowitz 64:16 (!) (28:6). 

Eine empfindliche Schmiere holten ſich die Kattowitzer gegen 
die von jeher in dieſer Spielart überlegenen Lodzer. Ihre 
Wurftechnit iſt einzigartig und dürfte in Polen wohl ſchwerl ich 
ſo vollendet von einer andern Mannſchaft beherrſcht werden. Den 
Kattowitzern fehlte auch noch das Zuſammenſpiel, dank deſſen die 
Lodzer ſo ungehindert einwerfen konnten. y | 

Ein Netzballſpiel derſelben Gegner, in drei Terzen ausge⸗ 
tragen, endete gleichfalls mit einem 2:1-Sieg der Lodzer (15:4 — 
15:17 — 15:6). in 

Tambourin ſpielten die Frauenmannſchaften von Gieſchewald 
und Ober⸗Lazisk. Das Ergebnis lautete 135:107 für Ober⸗Lazisk. 

3. Wanderkurſus: Oſtſeefahrt, einſchließlich Danzig. 

In der Reihe der Wanderkurſe iſt der geplante Kurſus nach 
Gdingen und Danzig wohl der lohnendſte. Die Koſten ſind für 
eine zehntägige Fahrt berechnet und belaufen ſich wie folgt: 
Bahnfahrt 15 Zloty, Uebernachtung 15 Zloty, Verpflegung pro 
Tag ca. 3 Zloty. Die Tageseinteilung ſteht nunmehr feſt. Am 
1. Tag Wanderung: Mata Kacka, Kolebek, Ortowa, Wyſoki, Rad⸗ 
lowo, Gdynia, Okſywi. Hier übernachten. 
Okſywi, Rewy, Mrzezina. Hier übernachten. 4. Tag: Wande⸗ 
rung: Mrzezina, Oslonio Rzucewa, Puc. Hier übernachten. 
5. Tag: Wanderung Puc, Gniezdzemo, Swarzewo, Wielkieſwſie, 
Chalup. Hier übernachten. 6. Tag: Chalup, Kuznicy, Jaſtarni. 
Hier übernachten. 7. Tag: Hela — Wielkiejwſie, dann zu Fuß 
nach Rozewie, von hier über Lebe; nach Puc. 8. Tag: Eiſenbahn⸗ 
fahrt Puc, Danzig, jedoch nur für Teilnehmer, welche einen Do⸗ 
wod oſobiſty beſitzen. 9. Tag: Rückfahrt aller Teilnehmer ab 
Gdynia. 

Der Kurſus beginnt am 5. Auguſt und endet am 14. des⸗ 
ſelben Monats. Meldungen ſind an die Adreſſe des Genoſſen 
Glemma, Katowice, ul. Marjacka 37 oder an das Sekretariat des 
Sl. R. S K. O. Katowice, ul. Dworcowa 11, poföj 10 zu richten. 
Dieſer Meldung iſt neben der genauen Adreſſe ein Geldbetrag 
in Höhe von 8 Zloty beizulegen. N 


Var um Arbeiter ſporl? N 
Man braucht wohl kaum mehr im Einzelnen auseinanderzu⸗ 
ſetzen, wieviel der menſchliche Körper gewinnt, wenn er ſich 
ſportlich ſtählt und abhärtet. Daß der Sport — beſonders wenn 
er im Freien ausgeübt wird — Kraft und Geſundheit bedeutet, 
iſt eine fo allgeemine Ueberzeugung geworden, daß es ſich erübrigt, 
an dieſer Stelle davon zu reden. Hervorgehoben ſei nur, daß 
die ſportliche Betätigung für die manuellen und geiſtigen Ars 
beiter, die ihr Beruf meiſtens zu einer ſehr einſeitigen Muskel- 
arbeit zwingt, und die während der Arbeitszeit ſich in der Regel 
x ee Räumen aufhalten, von ganz beſonderer Bedeu⸗ 
ng iſt. x 
Die Ausübung des Sportes iſt für alle Menſchen ein Born 


der Geſundheit und damit eine Erhöhung der Lebensfreude. Der 


Sport erhöht aber auch die Energien des N N ſtählt den 
Willen und drängt zur äußerſten Anſpannung der Kräfte. Er 


lehrt uns die Nerven zu beherrſchen, Kaltblütigkeit zu bewahren 


und Gefahren furchtlos ins Auge zu blicken. ; 

Der Sportbetrieb ift heute vielfach auf individuelle Spitzen⸗ 
leiſtung eingeſtellt. Rekord und abermals Rekord — das iſt das 
Zauberwort, um das ſich alles dreht! Man glaubt, wer weiß 
welchen Grad von Glückſeligkeit erreicht zu haben, wenn beiſpiels⸗ 
weiſe ein Springer anſtatt einen Meter und neunzig Zentimeter 
einen Meter und einundneunzig Zentimeter hoch ſpringt. Die 
Läuferleiſtung eines Nurmi, Kuſocinski uſw. werden wie ein 
Wunder beſtaunt und mit der marktſchreieriſchſten Reklame, die 
nur möglich iſt, bedacht. 7 
7 


3. Tag: Wanderung: 


N 


| Wir Arbeiterſportler betrachten dies als Artiſtenkunſtſtücke, 
die mit Sport, der einer harmoniſchen Ausbildung des ganzen 
1 Körpers, nicht aber der hypertropiſchen Entwicklung einzelner 
5 Körperteile zuſtrebt, nichts zu tun haben. 
. Wir wenden uns daher mit aller Schärfe gegen einen ſolchen 
\ Rekordfanatismus, der anſtatt zu einer Geſunderhaltung des 
1 menſchlichen Körpers ſehr oft zu ſchweren organiſchen Erkran⸗ 
‚ kungen führt Die auf körperliche Maſſenertüchtigung eingeſtellte 
Tätigkeit führt dagegen zu einem ganz andern geſellſchaftlichen u. 
geiſtigen Leben, beſonders in den Sportvereinen ſelbſt. Während 
ich die Folgen der Rekordhaſcherei und des materiellen Gewinn⸗ 
4 ſtrebens ſehr oft in Form eines ausgeprägten Egoismus, Neides 
55 und des dazugehörenden Klatſches breitmachen, führen die Er⸗ 
4 ziehungsmethoden des Arbeiterſportes zur Hebung des Gemein⸗ 
ſchaftsſinnes und der Kameradſchaft. Die Rückſichtsloſigkeiten und 
Roheiten, die man oft auf Sportplätzen wahrnimmt, ſind typiſche 
Erſcheinungen des Rekordſtrebens, von denen ſich der Arbeiter⸗ 
ſport erfreulicherweiſe faſt völlig freizuhalten verſteht. 

Die Arbeiterſportbewegung ſtellt ſich die Aufgabe, die Pflege 
der Leibesübungen des Sportes, Turnens und Wanderns inner 
7 halb der Arbeiterſchaft und ganz beſonders unter der Jugend 

0 beider Geſchlechter zu propagieren. Denn gerade für den werk⸗ 
tätigen Menſchen iſt die Geſunderhaltung des Körpers von be⸗ 
ſonderem Wert, ſtellt doch die Geſundheit nicht ſelten ſein einziges 
Vermögen dar. Erfreulicherweiſe greift dieſe Erkenntnis immer 

2 mehr um ſich. Das beweiſt uns die Tatſache, daß heute ſchon 
1 mehr als zwei Millionen Menſchen in Arbeiterſportvereinen der 
öorperlichen Betätigung obliegen. Darum ſoll ununterbrochen der 

j Ruf erſchallen: Hinein in die Arbeiterſportvereine! Denn wir 

a treiben noch Sport um des Sportes willen, wir kennen keinen 

er Geldſport, wir erblicken unſer höchſtes Ziel darin, die jungen Pro⸗ 
A leten zu geſunden und lebensfriſchen Menſchen und zu nie ermü⸗ 
denden Streitern für den Sozialismus zu erziehen! e. g. 


„ 
Lohnerhöhung u. Arbeitszeilverkürzung 
* f Rooſevelts Wirtſchaftsſanierung. 
2 In einer Reihe von Betrieben der Eifen- und Textilinduſtrie 
iſt jetzt das Dekret des Staatspräſidenten Rooſevelt zur Durch⸗ 
führung gelangt, wonach die Arbeitszeit auf 40 Stunden in der 
Woche und Mindeſtlöhne garantiert werden. Dadurch ſind etwa 
200.000 Arbeiter neu eingeſtellt worden. Außerdem hat der 
Staatsſchatz, zur Bekämpfung der Arbeitsloſigkeit, eine Milliarde 
Dollar zur Arbeitsbeſchaffung bereitgeſtellt. Durch das raſche 
1005 Eingreifen Rooſevelts ſind eine Reihe von Streiks verhindert 
worden, nachdem ſich die Induſtriellen gewelgernr  ._ „lite 
nach Arbeitszeitverkürzung zu teafifieven. 


0 Der Debreziner Rinderhirt 


Debrezin iſt eine typiſche Stadt der ungarischen Tiefebene. 
Es iſt, als würde eine Handvoll Mehl auf den Tiſch geſtreut und 
darüber Waſſer gegoſſen. Das Waller ſchlängelt ſich in dünnen 
Adern über den ganzen Tiſch. So ſchlängeln ſich die ſandigen 
Ken aus der Maſſe der winzigen Häuſer nach den Gärten und 
n. 


Miska Javor Aab uud auf einem dieſer breiten I 
jeden Morgen die Kühe und trieb ſie auf die Weide. Die uh des 
in der Meiſtergaſſe wohnenden Lehrers war heute früh beſonders 
— und das gefiel dem Miska nicht. ‚ 
8 „Der Teufel ſoll dir mitſamt deinem Herrn zum Tanz auf 

wielen“, ſagte er zu ihr. c 

5 „Was Sun Ihr gegen meinen Herrn?“ ſchrie ihn ein rot⸗ 
t jädchen 


93 iges „die Magd des Lehrers an. „Ich werde euch 
ee: a Ar Beine helfen.“ 
RR r Rinderhirt Miska Javor ftarrte das Mädchen an: 

f „hat die die Zunge gelöſt, dachte er und antwortete nicht, 
ſondern preßte fein Horn an die Lippen und blies hinein: „Tu 
tun tu tu tuuu!“ 

Den ganzen Tag dachte er daran, was für ein Mädchen das 
fein mag, das ſeinen Brotherrn auch noch verteidigt. g 
N Am nächfſten Morgen blies er bereits ein beträchtliches Stück 
vor dem Lehrerhaus in ſein Horn, und als hinter der Kuh das 
a auftauchte, warf er ihr wie nebenbei hin: 
F er kommt Ihr denn nach Debrezin?“ 
= „Woher wißt Ihr, daß ich keine Hieſige bin?“ fragte das 
ee n und lachte ihm en die huge an 
„Ich hab' doch Augen. Bin Kenner.“ N 
ädchen lachte hell auf und ſagte felbftbewußt: 
Ich bin aus dem Komitat Szabbolcs.“ 5 
| „Und ich bin der Rinderhirt von Debrezin“, antwortete 
Ba Fe Javor eee ſo begeiſtert in ſein Horn, daß die Fenſter 
x Hauſes zitterten. 
. Der 2 Lehrer erwachte davon und wurde furchtbar wütend. 
BR): 7 e den ganzen aa 1 en e e er den 
RNindethirt von dem morgendlichen uch abbringen könnte. 

8 a nächſten Morgen jedoch gi Miele Javor noch weiter 

im Hofmachen. Er ſagte zu dem Mädchen: 


den r Weide finden.“ 
Be hr Gens — noch?“ rief das Mädchen und lachte aus 
voller Kehle über die Einladung. „Wozu?“ 
e 7) dort ſehr an Ich könnt mit euch fpielen, 
wenn's mir zu langweilig wird.“ 
Mädchen ſtahl ihm faſt die Augen aus dem Kopf. Miska 
Sara aber blies ins Horn und diesmal wollte fein Tuten über⸗ 
kein Ende nehmen. 
a öffnete ſich 5 Sr und der alte Lehrer rief hinaus: 
„Komm' näher, mein Sohn.“ 
5 Miska 192505 hielt im Tuten inne. Sein Blick wurde miß⸗ 
trauiſch wie der eines Hundes, wenn ein Fremder ihn ruft. Er 
weiß 27 nicht, was der Menſch will, doch iſt er ihm bereits feind⸗ 
ſelig geſinnt. h 
omm' nur näher, mein „du bekommſt äschen 
5 ai Ich mag dein Tuten ſehr, du machſt deine Sache aus⸗ 
gede mein Sohn! 0 d 
dann ſtell' dich auf die andre Seite hinüber und blas von dort. 
Der Bur 


1 * 


Horn enſter und blies 
die Scheiben et für einen 


er faſt nicht 
üßen ſtehen konnte, war ganz krank von dem Lärm. Aber 
0 „ ee komm. Bläſt du aber Ihön. 
Kom mein lieber n, . u 
Be 1 jemanden ſchöner blaſen gehört. Wo Haft du 
„Woher? Das hab' ich mir fer 
hen Stiers. hab ich mir ſelbſt gemacht aus dem Horn des 


Es hat eine fo gute Wirkung, da t 
ſchla meht er fo 900 ein⸗ 


fe, als ob ich mie 


1 


„Wenn Ihr aus dem Komitat Szabolcs ſeid, ſo könntet Ihr 


Rundfunk 


Feſtſtehendes Programm von Montag bis Sonnabend: 

700 Zeitzeichen und Morgenchoral. 7,05 Morgengymnaſtik. 
7,20 Schallplatten. 7,25 Morgenberichte. 7,30 Schallplattenkonzert. 
7,52 Berichte für die Hauswirtſchaft. 11.50 Programmanſage. 11,57 
Zeitzeichen und Hejnal. 12,05 und 12,35 Schallplattenkonzert. 
12,25 Tägliche polniſche Preſſeſchau. 12,33 Wetter. 12,55 Berichte. 
14,55, 15,10 und 15,35 Schallplattenkonzert. 15,25 Wirtſchafts⸗ 
nachrichten. 19,25 Verſchiedenes. 19,35 Programmanſage. 22,35 
Wettervorausſage. 22,40 Tanzmuſik (Schallplatten). 


Kattowitz. 
Sonntag, 23. Jult. 10,00 Gottesdienſt aus Panewnik. 12,15 

tinee. 14,00 Briefkaſten. 14,15 Konzert des Inf.-Rgt. Nr. 73. 
16,00 Radiowoche für Kinder. 16,15 Kinderſtunde. 17,15 Volks- 
muſik. 18,00 Populäres Konzert von Cichocinek. 18,00 Hörſpiel. 
20,00 Konzert. 21,00 „Die lustige Welle Lembergs“, 22,00 Sport- 
berichte. 22,40 Wetternachrichten. 22,45 Tanzmuſik. 

Montag, 24. Juli. 15,05 Börſenbericht. 15,50 Schallplatten⸗ 
konzert. 16,00 Populäres Konzert. 17,00 Plauderei (franzöſiſch). 
17,15 Soliſtenkonzert. 18,15 Vortrag. 19,20 Verſchiedenes. 20,00 
2Akropol“, Sophie Koſſak⸗Szezucka. 20,30 „No, no, Nanette“, amer. 
Operette; In den Pauſen: Sport⸗ und Wetterberichte. 
„Dienstag, 25. Juli. 15,05 Wirtſchaftsnachrichten. 16,00 Volks⸗ 
tümliches Konzert. 17,00 Vortrag. 17,15 Kinderfunk. 17,30 Violin⸗ 
Konzert. 18,35 Geſang. 19,05 Vorträge. 20,00 Abendkongert. 
20,50 Abendberichte. 21,10 Fortſetzung des Konzerts. 

Mittwoch, 26. Jult. 15,05 Börſenbericht. 16,00 Populäres 
Konzert. 17,00 Plauderei. 17,18 Soliſtenkonzert. 18,15 Vortrag. 
18,35 Geſang. 20,00 Leichte Muſik. 20,50 Abendberichte. 21,10 
Soliſtenkonzert. 22,00 Eſperantovortrag. 28,00 Briefkaſten (franz.). 

Donnerstag, 27. Juli. 15,05 Bekanntmachungen. 16,00 Hör⸗ 
ſpiel für Kinder. 17,15 Populäres Konzert. 18,15 Vortrag. 19,00 
Arien und Lieder. 19,20 Verſchiedenes. 20,00 Kalman -Abend. 
21,10 Konzert. 22,00 Tanzmuſik. 22,25 Sportplauderei. a 

Freitag, 28. Juli, 15,05 Börſenbericht. 15,35 Leichte Muſik. 
16,00 Volkstümliches Konzert. 17,00 Vortrag. 18,88 Klaviermuſfik. 
10.20 Verſchiedenes. 20,00 Symphonie⸗Kongert. 20,50 Abend⸗ 
berichte. 21,00 Konzert (Fortſetzung). 22,00 Tanzmufik. 

Sonnabend, 29. Juli. 16,05 Wirtſchaftsberichte. 16,00 Für 
Kranke. 16,30 Briefkaſten für Kinder. 17,15 Soliſtenkonzert. 18,15 
Vortrag. 18,5 Arien und Lieder. 20,00 Leichte Muſik. 21,80 
Polniſches Konzert. 22,00 Tanzmuſil. 22,25 Sport; lauderei. 


Warſchau. 


Sonntag, 23. Jult. 10,00 Gottesdienſt. 12,25 Orcheſter⸗ und 
Geſangskongert. 14,00 Vortrag. 15,05 Leichte Wuftl. 16,0 Ju- 
gendfunk. 16,15 Kinderfunk. 16,80 Lieder. 18,00 Konzert. 19,00 
Hörſpiel. 20,00 Orcheſtermuſik. 20,50 Nachrichten. 21,00 Humor. 
22,00 Tanzmuſik. 22.25 Nachrichten. 22,45 Tanzmuſik. 

Montag, 24. Juli. 16,00 Konzert. 17,00 Franzöſiſcher Vortrag. 
17,15 Soliſten- und Geſangskonzert. 18,15 Vortrag. 18,35 Klavier 
muſik. 19,20 Allerlei. 19,40 Vortrag. 20,00 Schallplattenkonzert. 
20,30 „No, no, Nanette“, Operette. In den Pauſen: Nachrichten. 

Dienstag, 25. Jult. 12,05 Leichte Muſik. 16,00 Konzert. 17,00 
Vortrag. 18,35 Geſang. 19,40 Am Horizont. 20,00 Orcheſter⸗ 
und Geſangskonzert. 20,50 Nachrichten. 21,05 Fortſetzung des 
Konzerts. 22,00 Tanzmuſik. 22,25 Nachrichten. 22,40 Tanzmuſik. 

Mittwoch, 26. Juli. 16,00 Konzert. 17,00 Aktuelle Plauderei. 
17,15 Soliſten⸗ und Geſangskonzert. 18,15 Vortrag. 18,85 Geſang. 
19,20 Allerlei. 20,00 Leichte Muſik. 20,50 Nachrichten. 21,10 So⸗ 
liſten⸗ und Geſangskonzert. 22,00 Eſperantovortrag. 

Donnerstag, 27. Juli, 12,05 Leichte Muſik. 16,00 Kinderfunk. 
16,30 Geſang. 17,00 Vortrag. 17,15 Konzert. 19,00 Arien und 
Lieder. 19.20 Allerlei. 19,40 Plauderei. 20,00 Kalman⸗Melo⸗ 
dien. 20,50 Nachrichten. 22,00 Tanzmuſik. 


Freitag, 28. Juli. 12,05 Schallplatten. 16,00 Konzert. 17,00 
Vortrag. 17,15 Arien und Lieder. 18,35 Klaviermuſik. 19,20 


Allerlei. 19,40 Am Horizont. 20,00 Sinfoniekonzert. 20,50 Nach⸗ 
richten. 21,05 Fortſetzung des Konzerts. 22,00 Tanzmuſik. 


17,00 Lieder aus dem kleinen „Roſengarten“. 


Sonnabend, 29. Jult. 12,05 Schallplatten. 16,00 Für die 
Kranken. 17,00 Aktuelle Plauderei. 17,15 Soliſten⸗ und Gejung® 
konzert. 18,15 Vortrag. 18,35 Leichte Muſik. 19,20 Allerlei. 20,00 
Leichte Muſik. 21,80 Polniſche Klaviermuſit. | 


j Breslau und Gleiwitz. 
Feſtſtehendes Programm von Montag bis Sonnabend: | 
6,00 Funkgymnaſtik. 7,00 Zeit, Wetter, Nachrichten, Programm. 
8,00 Wetter. 11,00 Schallplatten und Reklame. 11,30 Zeit. 
Wetter, Nachrichten, Waſſerſtände. 13,45 Wetter, Nachrichten, 
Börſe. 14,20 Schallplattenkonzert. 15,00 Landwirtſchaftliche Preiſe. 
18,50 Wetter, Nachrichten, Schlachtviehmarktbericht. 19,00 Stunde 
der Nation. 21,00 Nachrichten. 22,10 Wetter, Nachrichten, Sport. 
Sonntag, 23. Jult. 6,30 Frühtonzert. 8,15 Konzert der Ruſ⸗ 
ſiſchen Balalaika⸗Truppe. 9,55 Glocken. 10,00 Katholiſche Morgen 
hier. 11,30 Zwei Kurzgeſchichten. 12,00 Mittagstonzert des 8. 
Reiter⸗Regiments. 14,10 Vortrag. 15,00 Duette für Mandoline 
und Gitarre. 15,30 Kinderſtunde. 16,00 Kur⸗Konzert aus Bad 
Ziegenhals. 18,30 Lieder. 19,00 Vortrag. 20,00 Der Zeitdienſt 
berichtet. 20,30 Der Sommer iſt gekommen, Hörſpiel. 22,15 Wetter, 
Nachrichten, Sport. Anſchließend Tanzmuſik. N‘ 
Montag, 24. Juli. 6,20 Frühkonzert aus Hannover. 1130 
Schloßkonzert Hannover. 18,00 Richard Wagner⸗Stunde (Schall⸗ 


2 


7 
J. 
N 

| 


platten). 14,00 Schallplatten. 15,25 Bücherbeſprechung. 15,5 
Vorträge. 16,00 Unterhaltungskonzert des Schleſiſchen Sinfonie⸗ 


Orcheſters. 17,00 Vortrag. 17,45 Der Zeitdienſt berichtet. 18,25 
Lieder. 20,00 Orcheſter⸗Konzert des verſtärkten Orcheſters des 
Deutſchland⸗Senders. 20,30 Deutſche Kleinkunſt. 22,20 Zehn 
Minuten Funktechnik. 22,30 Filmen leichter als photographieren. 
Dienstag, 25. Juli. 6,20 Frühkonzert des Orcheſters erwerbs⸗ 
loſer Berufsmuſiker Breslau. 12,00 Mittagskongert aus Königs⸗ 
berg. 13,00 Schallplatten. 14,00 Neue Platten in bunter Folge. 
16,30 Kinderſtunde. 16,00 Lieder v. Wetzel. 16,45 Bücherbeſprechung. 
17,00 Kammermuſik. 18,20 Der Zeitdienſt berichtet. 20,00 Blas- 
Muſik des kzuges des Marineſturms 44/11; in einer Pauſe 
Nachrichten. 29,35 Politiſche Zeitungsſchau. 22,55 Konzert. 
Mittwoch, 26. Juli. 6,20 Frühkonzert aus Bad Elſter. 11,80 | 
Mittagskongert des Orcheſters der NEBO Chemnitz. 14,00 Schall⸗ 
platten: Märſche großer Meiſter. 15,20 Elternſtunde. 15,50 Vor⸗ | 
trag. 16,15 Klaviermuſik moderner Meiſter. 16,45 Bücherbeſprech. 
Mut. 1925 Mocttag 2000 Aufruf für Die Cpenbe 2100 | 
lin⸗ 18 » ö u ir, pen ‚ | 
Zur Unterhaltung. 22,15 — des 15. Deutſchen Turnfeſtes | 
Stuttgart 1983. 23,00 Nachrichten. 28,15 Tanzmuſik. g 
Donnerstag, 27. Ju, 6,20 Frühkongert der 48. SS- Standarte 
Leipzig. 12,00 Mittagskonzert des Schleſiſchen Sinfonie⸗Orcheſters. 
14,00 Operetten (Schallplatten). 16,80 Vortrag. 16,00 
mufik. 16,30 Kinderſtunde. 17,00 Unterhaltungskonzert. N 
Arbeiter und Arbeiterführer ſprechen. 18,30 Der Zeitdienſt ber 
richtet. 20,00 Feierabend. 20,50 Konzert der verſtärkten Walden⸗ | 
burger Berg⸗ und Bad Salgbrunner Kurkapelle. 22,35 Sonder⸗ 
bericht vom Deutſchen Turnfeſt. 23,00 Großer Tanzabend. 
Freitag, 28. Juli. 6,20 Frühkonzert. 11,30 Mittagskonzert im | 
alten Rathaus zu Bremen. 18,00 Für jeden etwas! (Schallplatten). 
14,00 Ausländiſche Orcheſter. 15,30 Jugendſtunde. 16,00 Nach⸗ 
mittagskonzert des Orcheſters der Betriebszelle für Mufik der 
NSBD Gleiwitz. 18,10 Vortrag. 20,00 Grafenort, Hörbericht. F 
20,80 Lieder der Arbeiter, Bauern und Soldaten. 21,80 Orgel? 
Konzert. 22,30 Sonderbericht vom Deutſchen Turnfeſt in Stutt? 
gart. 28,00 Das junge Deutſchland grüßt Italien. . 1 
Frühkonzert der Kapelle der 18. 


S68.Slenhacte 1190 c ri des Königs 

tandarte. 11,30 Mittagsfonz e des Königs⸗ 
125 55 r 

16,10 Unterhaltungskonzerr. 


berger 1085 Bie an Bücherbeſprechung 
5 18,00 Der Zeitdienſt berichtet. 18.5 


ſchau. 15,55 Woche. 

17,50 Programm⸗Vorſchau N 
Vortrag. 20,00 Des iſch no gar nix, bunte Stunde. 20,45 Deutſche ö 
Ouvertüren. 21,80 Nationale Feier⸗Stunde. 28,05 Oberſchleſiſches 
Biwak, Hörbericht. 23,35 Unterhaltungskonzert. F | 


C ͤ dd õã⁊ EEE d d BRETTEN LASTEN TEEN URETTURTAPTTE 


Der Rinderhirt trank den Schnaps, lüftete den Hut und ging, 
ſtolz tutend, weiter. Aber vorher zwinkerte er noch dem Mädchen 
zu: 


„Aufeſſen könnt' ich dich, liebliche Roſe. Du bift ſicherlich ein 
feiner Biſſen. Mußt ein feines zartes Fleiſch haben, ſo richtig 
zum Abtätſcheln.“ 

Das Mädchen lief zwar fort, aber er war dennoch Überzeugt, 
daß er ihr etwas ſehr Schönes geſagt habe, und er ſchmatzte den 
ganzen Tag und der Speichel rann ihm im Mund zuſammen, weil 
er immerfort daran denken mußte, wie angenehm es ſein müßte, 
das rundliche Mädchen tüchtig abzutätſcheln. 5 

Er konnte kaum erwarten, daß er ſich am nächſten Morgen 
wieder vor dem Haus des Lehrers hinſtellte, und er blies und 
Fan ins Horn, bis er ſich faſt die Lunge aus dem Leib geblaſen 
atte, \ 

Aber vergeblich, das Fenſter wurde nicht geöffnet. 

Das Mädchen war ebenfalls ſehr kurz angebunden, doch be» 
merkte er trotzdem, daß es ſommerſproſſig ſei. Davon verging 


K zornig darüber, daß der 
merſproſſen. So ein ſommer⸗ 
ſproſſiges Ding U höchſtens für die Dunkelheit etwas.“ 

r Lehrer iſt 


epadt. 
ſommerſproſſige Mädchen an. 
„Was Du a gar kein Mädel, 
bift ein Truthahnei. Verteidigſt jo ein knauſ ' riges, geiziges, hin⸗ 
terliſtiges Schwein? Der Teufel ſoll mit dir und ſamt deinem 
Herrn über die Höllentreppe ſchlittenfahren! Pack!“ 

And er ſchlug mit ſeinem her 5 f die Kithe. 

„Ich ſoll deinen Herrn einſchläfern? Das ſoll der Beelzebub, 
der ihn ausgebrütet hat.“ 

Er Hi er! ; ng 4 
daß er von ihr nichts mehr wiſſen wolle. 

5 Und ich laß mich noch mit einem ſolchen Geſindel ein.“ 

Er war gekränkt und war verbittert gegen die ganze Welt, 
ei dieſe gemeinen Wuchler feine Kunſt umfonſt ausnützen 
wollten. 

Und er tutete nie mehr in der Straße, wo der Lehrer 
wohnte. 75 
8 aus dem Ungariſchen von Stephan J. Klein.) 


Verſammlungskalender 


Königshütte. (Holgarbeiter) Sonnabend, den 22. d. 
Mts., abends 6 Uhr fi im Volkshaus [Vereinszimmer) die 
fällige Mitgliederverſammlung ſtatt. Vollzähliges Erscheinen mit 
Mitgliedsbüchern iſt Pflicht. i 

Arbeiter⸗Radfahrerverein „Solidarität“. (Programm der Aus⸗ 
fahrten im Juli.) Sonntag, 23. Juli: Fahrt mit Angehörigen nach 
der Teufelsmühle. Abfahrt 6 Uhr. — Sonntag, 30. Juli: Fahrt 
nach der Brinitza, Abfahrt früh 7 Uhr. Sammlung 
haus, ul. 890 mocgens 6 1 


ur dem Volks- 


Mädchen den Rüden, ihr derart kundtuend, 


Krol.-⸗Huta. Volkschor „Vorwärts“. Am Montag. 
den 24. Juli, abends 8 Uhr, findet im Volkshaus die Monatsver⸗ 
ſammlung ſtatt. Wir bitten alle Mitglieder, pünktlich zu er⸗ | 
ſcheinen. 5 1 

Ober⸗Lagisk. (D. S. A. P.) Am Sonntag, den 30. Juli, 
nachmittags 8 Ühr, findet bei Mucha die Generalverfammlung | 
der DSA. ſtatt. Als Referent erſcheint der Genoſſe Kowoll. 4 


Europas ſchönſter Zirkus 1 
Sarraſant blieb im Wandel der Zeiten ſtets derſelbe Schöpfer | 
und Organiſator. Aber ſein Werk iſt in 88 Jahren zu einer 
Vollkommenheit angewachſen, die nicht übertroffen werden san 
In drei Jahrzehnten hat Sarraſani bewieſen, wohrn die Arber 
eines ſoliden, ehrbaren Kaufmanns führt. Er hat der Welt ge⸗ 
zeigt, daß die ehrliche Aufbauarbeit eines Unternehmens aus 
den kleinſten Anfängen heraus zu höchſter Höhe und Weltruhm 
führen kann. Das Geheimnis ſeines Aufſtieges waren eben die 
guten und geſunden Grundſätze eines ehrbaren Unternehmens. 
verbunden mit einem klar erkennbaren Blick für alle großen Neues 
rungen der modernen Zeit. Nichts hat dieſe Grundſätze im Wandel 
von 83 Jahren umſtoßen können. Mit eiſerner Konſequenz und 
redlichem Geſchäftsgeiſt iſt Sarraſani der Beſitzer ropag 
ſchönſtem Zirkus geworden. Aber auch ſchwere Schickſalsſchläge 
konnten Sarraſani nichts anhaben. Allen Gewalten zum Trog 
er er ſiegreich gegen alle Unbill der Vergangenheit. Die 
Art, Technik, Organiſation und zirzenſiſche Höchſt⸗ 
leiſtung zu verbinden, brachte Sarraſani ſtets den Erfolg. 
wird mit einem für Beuthen und jeine Um- 


4 
2 


gen 3 


gebung vallſtändig neuen ramm, das unerhört e Ma- 
gen haufpiel enthält, feine diesmaligen Vorſtellungen im 
Beuthen eröffnen. Wir werden dasſelbe unübertreffli Pro- 


gramm zu ſehen bekommen, das S bereits für ſeine in 7 
. Seit Na — Südamerika⸗Tournee zuſammenſtellte 
er 77 


ſchönen Zelt, wird einem jeden Beſucher einen 
ichen bereiten. 


fant an erster Stelle ſeine „ nach denen die 
wahre Zirkuskunſt dem Volke So er eben dem Volle 
h Beſuch ſeines Unternehmen 


dienen em er einem jeden 
ermöglicht. 
Es wäre zu 


or Rai wa, beide in Katowice, I. 
Duuckt Kottomitzer Buch douche vet SEM, Stender. 


